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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Ruerfurk, Delitkſch- Bikkerfeld,
witkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 13, Jannar 1916. (W. T. V.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Nordöſtlich von Armentières wurde der Vorſtoß einer
ſtärkeren engliſchen Abteilung zurückgeſchlagen. Jn den
frühen Morgenſtunben wiederholten heute die Franzoſen in
der Champagne den Angriff nordöſtlich von Le Mesnil. Sie
wurden glatt abgewieſen. Ebenſo ſcheiterte ein Angriffsverſuch
gegen einen Teil der von uns am 9. Jannar bei dem Gehöft
Maifons de Champagne genommenen Gräben.

Die Leutnants Boelke und Jmmelmann ſchoſſen nordöſtlich
von Tourcoing und bei Bavaume je ein engliſches Flugzeng ab.

unerſchrockenen Offizieren wurde in Anerkennung ihrer
außerordentlichen Leiſtungen durch Se. Majeſtät den Kaiſer
der Orden Pour le merite verliehen. Ein drittes engliſches
Flugseug wurde im Luftkampfe bei Noubaix, ein viertes durch
unſer Abwehrfeuer bei Ligny ſüdweſtlich von Lille) herunter
geholt. Von den acht eng““chen Fliegeroffizieren ſind ſechs
tot, zwei verwundet.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Erfolgreiche Gefechte deutſcher Patrouillen und Streifkom

mandos an verſchiedenen Stellen der Front. Bei Nowo-
ſjoltk i (zwiſchen der Olſchanka und der Bereſina) wurden die
Ruſſen ans einem vorgeſchobenen Graben vertrieben.

Balban- Kriegsſchauplatz. Lage unverändert.
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 18. Januar. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Das Schlachtfeld an der beſſ arabiſchen Grenze bildete
auch geſtern wieder den Schauplatz erbhitterter Kämpfe.
Kurz nach Mittag begann der Feind, unſere Stellungen mit
Arkilleriefeuer zu überſchütten. Drei Stunden ſpäter ſetzte er
den erſten Jnfanterieangriff an. Fünfmal hintereinander und
um 10 Uhr abends ein ſechſtes Mal verſuchten ſeine tiefgeglie
derten Angriffskolonnen in unſere Linien einzubrechen. Immer
war es vergebens. Unterſtützt von der trefflich wirkenden
Artillerie ſchlugen die tapferen Verteidiger alle Angriffe ab.
Der Rückzug des Gegners wurde mitunter zur regelloſen
Flucht. Seine Verluſte ſind groß. Vor einem Bataillons-
abſchnitt lagen 800 tote Ruſſen. Das nordmähriſche Jn
fanterieregiment Nr. 93 und die Honvedregimenter Nr. 30 und
807 haben ſich beſonders hervorgetan. Sonſt im Nordoſten
ſtelbenweiſe Geplänkel.

Montenegriniſcher Kriegsſchauplatz.
Unſere Offenſive gegen die Montenegriner ſchreitet erfolg

reich vorwärts. Eine Kolonne hat unter Kämpfen die Höhen
weſtlich und nordweſtlich von Budug, eine andere den 1560
Meter hohen Babjak ſüdweſtlich von Cetinj e genommen. Die
über den Lovcen vordringenden k. und k. Truppen trieben den
Feind über Njeguſi zurück. Auch die öſtlich von Orahovac jen
ſeits der Grenze emporragenden Höhen ſind in unſerem Beſitz.

Die gegen Grahovo entſandten Streitkräfte haben ſich
nach 70ſtündigen Kämpfen der Felshöhen ſüdöſtlich und nord
weſtlich von dieſem Orte bemächtigt. Die Zahl der nach
geſtriger Meldung an der montenegriniſchen Südweſtgrenze
erbenteten Geſchütze erhöhte ſich auf 42. Jm Nord-
oſtwin?el Montenegros wurden nun auch die Höhen füd-
lich von Berane erſtürmt. Oeſterreichiſch ungariſche
Abteilungen vertrieben im Verein mit Albanern die Reſte der
ſerbiſchen Truppenverbände aus Dugain weſtlich von Jpek.

Jlalieniſchex Kriegsſchauplatz
Die Lage iſt 2mverändert. Jn den Abſchnitten von Riva,

Flitſch und Tolmein, ſowie vor dem Görzer Brückenkopf war
die Artillerietätigkeit ſtellenweiſe wieder lebhafter.
Vor dem Süd'ecil des Tolmeiner Brückenkopfes wurde ein
feindlicher Anzrifisperjuch abgewieſen.

Die Schlacht in Oſtgalizien
hat nach einer zehntägigen Dauer bisher noch keine Entſchei-
dung gebracht. Das wird in Beſprechungen Petersburger Zei
tungen mit Betrübnis feſtgeſtellt. Wenn die amtlichen u
ſchen Meldungen, ſo heißt es in Berichten aus dem öſterreichiſchungariſchen geren guch nur in äußerſt knappen
Sätzen von den Ereigniſſen dort unten ſprechen ſo haben doch
in den letzten Tagen dort Kämpfe ſtattgefunden, die für den
Angreifer wie für den Verteidiger gleich aufreibend und
furchtbar waren. Zurzeit ſt eine Kompfpaufe eingetreten,
d. h. die Kämpfe haben ſich gegenüber der Wucht der ngriffe
der ketzten Tage etwas abgeſchwächt. Das ruſſiſche Armee-
oberkommando ſei c veſtrebi, der Vorbereitung die ſicht
bare Auswirkung der Offenſive folgen zu laſſen. Deshalb
müſſen die Truppen von den ungehenren Strapazen etwas
ausruhen und Erſat und neue Kampfformationen herange-
zogen werden. Die Kämpfe werden unmittelbar wieder in

rößkem Umfang aufgenommen werden. DieS wierigkeiten eines Hurchüru s ſeien überaus
groß und jeder Schritt Boden koſte härreſte he und Opfer.

In Czernowit eingebrachte verwundete und gefangene Ruſſen
dezeichnen die ruſſſſi Verluſte während der Offenſibkämpfe
als ungeheuer. Sie eingetretenen Kampfpauſen ſeien
darauf zurückzuführen, daß alle von der Front nach Chotin
führenden Wege mit Verwunvetentränsporten und
durch die Veſtartung der Toten verlegt Anh. et urſſiſche Sani
kaätsdienſt ſei der überwältigerden Aufgabe niht ge en.
Es komme vor, daß
hiiflos liegen bleiben.

Verwundete 36 un s Stunden

Die ruſſiſchrumäniſche Grenze wieder geſperrt. Aus Buda-
peſt meldet W. T B.: Die ruſſiſchrumäniſche Grenze wurde
nunmehr zum zweiten Male geſperrt. Der geſamte Poſt-
und Telegraphenverkehr iſt eingeſtellt. DieBukareſter ruſſophilen Blätter melden daß die eigentliche
ruſſiſche Offenſive erſt jetzt beginnen werde.

Die öſterreichiſche Offenſive gegen
Montenegro

ge beſonders an der Südfront weiter gut vorwärts. Sie
gann am 7. Januar gleichzeitig im Oſten, Nordweſten undder Adria, öſterreichiſche Kegeſchifte nahmen an der Be

ſchießzung der Befeſtigungen auf dem Lovcen teil. Die Monte
negriner werden von „König“ Nikita befehligt. Die Erobe
rung der von den Montenegrinern zäh verteidigten Stellung
Berane hat die t vom Oſten wiederein gutes Stück gefördert. ohl haben hier und an der Tara
die Angreifer die verzweifelte Oede der Karſtgebirge vor ſich,
aber die Aufgabe wird gründlich durch die entſcheidenden Fort
ſchritte der aus der Herzegowina und nach der Eroberung des

vom Ufer der Boche her vordringenden Truppen unter

Wien, 12. Januar. Die Blätter beſprechen mit freudiger
Genugtuung die politiſche und militäriſche Bedeutung der Er-

oberung des Lovcen, welche ſie als eine der gewaltigſten
n dieſes Kriegs bezeichnen. Sie heben hierbei die
wunderbare Zuſammenarbeit der öſterreichiſchungariſchen
Armee und Flotte hervor und betonen, daß die Eroberung des
Lovcen nicht nur eine Niederlage für Montenegro, ſondern
auch ein ſchwerer Traß ür Jtalien ſei, welches
ſeinerzeit die re es Lovcen durch Oeſterreich-
u gen als Bedingung für die Bewahrung ſeiner Neutralität

ellte.

Griechenland wird blockiert?
Aus einer ganzen Reihe von Anzeichen geht neuerdings mehr

und mehr hervor daß es der Vierverband ganz planmäßig dar
auf anlegt, Griechenland doch noch für die VierrerbandsFnter-
eſſen in den Krieg hineinzutreiben. Wie Schweizer Blätter
melden, ſteht die amtliche itteileing der Blockade aller
griechiſchen Häfen durch den Vierverband nach Athener
Berichten unmittelbar bevor. Die Athener Blätter veröffent-
lichen ferner Alarmmeldungen, daß der Vierverband Vorbe-

reitungen zu einer Operation gegen Kocrfu treffe. Vor faſt
allen griechiſchen Häfen ſind ſeit den letzten Vorfällen
in Saloniki Kriegsſchiffe der Vierverbands-
flotte ſtationiert, die die Beobachtung der Aus und Einfuhr
rerſehen. Jnfolgedeſſen ruht der griechiſche Handel
roll ſtändig Es beginnt in den Hafenſtädten, beſonders
Korinth. ernſter Mangel an Lebensmitteln einzutreten.

Die oben erwähnte Operation gegen die Jnſel Korfn iſt in-
zwiſchen bereits erfolgt.

Die Franzoſen haben Korfu beſetzt.
Angeblich hat ſich der Vierverband bei dieſem neueſten Ueber-
griff gegen Griechenland aber weder von militäriſchen, noch
politiſchen. ſondern rein „menſchenfreundlichen“ Abſichten
leiten laſſen: man will, ſo ſagt man, nur eine Zufluchtsſtätte
für die Reſte des ſerbiſchen Heeres ſchaffen. In einer von den
Geſandten des Vierverbandes der griechiſchen J über
mittelten Note heißt es: „Die Regierungen des Vierverbandes
alten es für eine Pflicht der Menſchlichkeit (1), einen Teil der
erbiſchen Armee auf einen der albaniſchen Küſte benachbarten

unkt hinüberzuſchaffen, um ihn vor Hungersnot und Vernich-
tung zu bewahren. Die Vierverbands Regierungen erkannten,
daß nur die Jnſel Korfu die notwendigen Möglichkeiten bietet.
Griechenland wird ſich nicht der Ueberſiedelung der Serben,
ſeiner Verbündeten, widerſetzen, die nur kurze Zeit auf derVnſel bleiben werden. Es handelt ſich um keine Art von Be
ſetzung, wofür alle Garantien gegeben worden ſind.

„Wenn man's ſo hört, möcht's leidlich ſcheinen. Nur ſollte
man in dieſer entſetzlichen Zeit nicht gar ſo blutigen Miß
brauch mit dem erhabenen Worte „Menſchlichkeit“ treiben!
Das gilt für hüben wie für drüben. Und auch an die „Un-
eigennützigkeit“ irgend eines kriegeriſchen Unternehmens zu
glauben, hat man ſich ſchon längſt abgewöhnt Alle die
leinen Staaten, die jetzt mit brutaler Rückſichtsloſigkeit von
dem Stärkeren vergewaltigt werden, ſind wahrlich aufs tiefſte

zu bedauern. So iſt auch Griechenland zu ohnmächtigen Pro
teſten verurteilt, die bei ſeinen Unterdrückern nicht den gering-
ſten Eindruck machen. Erſt neuerdings wieder hat die i
Regierung gefordert, daß der Blockadedes griechiſchen
Küſtengebiets ein Ende geſetzt werde. Helfen wird es
ja kaum etwas. Jn Bulgarien glaubt man gleichwohl.daß Griechenland, aller Drangſalierung zum Trotz bis zum
Ende neutral bleiben werde; Bulgariens Verhältnis zu
Griechenland ſei zurzeit ſehr gut, ebenſo das zu Rümänien.

neber den Fliegerangriſf auf Saloniki erfahren verſchiedene
Blätter nachträglich aus London, daß mehrere Muni-
tionstransporte im Lager des Vierverbandes erplo-dierten. Zahlreiche Pferde, Wagen und viel Material wur-
den vernichtet. Ueber 100 Mann wurden getötet.

Die Kriegsbeute von Sedd ul Bahr.
Konſtantinopel, 11. Januar. Das amtliche Verzeich

nis über die bei Sedd ul Bahr gemachte Beute iſt noch nicht be
kanntgegeben worden. Doch bezeichnen ſichere Pripatnachrichten
ſie als übergus reich. Ganze Verge von Säcken mit Mehl
und Kartoffeln fielen den Siegern in die Hände. Die Schup-
hen waren voll von Stiefeln, Schnhen und neuen Uniformen.
ſußerdem wurden eine Anzahl Automobilambulangzen, Motor-

räder, Bombenwerfer, Geniewerkzeuge, eingerichtete Opera-
tionswagen, 1000 Pferde und Mauleſel von denen
einige Hundert vom Feinde vergiftet worden waren, er-
beutet. Zahlreiche Arbeiterſcharen ſind ununterbrochen mit der
Beerdigung der Leichen beſchäftigt, während Trainkolonnen die
Beute einſammeln.

Der Kriegsberichterſtatter der Voſſ. Ztg. drahtet aus dem
Hauptquartier auf Gallipoli: Die Abſicht des Feindes, abzu
ziehen, war niemandem verborgen. Die Engländer waren
äußerſt nervös, verſchoſſen ihre Leuchtkugeln und knallten zweck
los umher. Die türkiſche Artillerie erzielte ausgezeichnete Er
folge. Wie übereilt die Flucht war, geht daraus hervor, daß
ſie ihre Pferde, die ſie nicht mehr fortzuſchaffen vermoch-
ten, wie ſie daſtanden, in langen Reihen nieder ſchoſſen.

Franzöſiſche Verluſte auf Gallipoli. Die Schweizer Preſſe
veröffentlicht nachſtehende Drahtung aus Paris: Die Verluſte
der franzöſiſchen Armee auf Gallipoli werden in der Kammer
mit 35 der gelandeten Truppen angegeben.

Amerika und Deutſchland. Aus Waſhington wird be
richtet: Die Vereinigten Staaten ſind über die letzten deutſchen
Zuſicherungen völlig befriedigt und Deutſchland ſteht wieder
hoch in Gunſt. Die Amerikaner wünſchen ſo dringend, nicht in
den Krieg verwickelt zu werden, oder auch nur den Abbruch der
diplomatiſchen Beziehungen mit Deutſchland und Oeſterreich-
Ungarn zu riskieren, daß ſie gern die der R
rung annehmen, daß dieſe einen großen divlomatiſchen Sieg
errungen habe.

Zur Landtagstagung.
Von Paul Hirſch (M. d. A.).

Zum 13. Januar iſt der preußiſche Landtag zu ſeiner vierten
Kriegstagung einberufen. Dreimal war er ſeit Beginn des
Krieges verſammelt, aber jedesmal nur auf kurze Zeit und
nur, um die wichtigſten laufenden Geſchäfte erledigen. Von
größeren geſetzgeberiſchen Aktionen hat die Regierung im Ein-
verſtändnis mit den Mehrheitsparteien Abſtand genommen,
obwohl unmittelbar vor Kriegsausbruch eine Reihe bedeutender
Vorlagen bereits zur Plenarberarung reif oder doch wenigſtens
Kommiſſionen e waren. Hierher gehört unter anderem
der Entwurf eines Wohnungsgeſetzes, der Entwurf eines
Fiſchereigeſetzes, der Entwurf eines Fideikommißgeſetzes und
die Novelle zum Kommunalabgabengeſetz. Man hat auf die
Fortführ der Arbeiten verzichtet, einmal mit Rückſicht aufdie n micht zu üherſehenden Umwälzungen, die der Krieg im

Gefolge hat, und zweitens, um die Gegenſätze zwiſchen den
Parteien nicht in Erſcheinung treten zu laſſen.

Jn dem erſten Seſſionsabſchnitte, der nur einen Tag (den
22. Oktober 1914) währte, begnügte ſich der Landtag mit der
Verabſchiedung des Nachtragsetats von 128 Milliarden Mark,
die in der Hauptſache zur Bekämpfung der durch den Krieg
hervorgerufenen wirtſchaftlichen Notſtände beſtimmt waren.
Der zweite Seſſionsabſchnitt vom 9. Februar bis 9. März 1915
war die Erledigung des Etats, des Geſetzes über Beihilfen zu
Kriegswohlfahrtsausgaben der Gemeinden und Gemeindever-
bände und einiger kleinerer Geſetze gewidmet. Der dritte
Seſſionsabſchnitt vom 1. bis 24. Juni 1915 wurde im weſent-
lichen mit einer Kritik der von der Reichsregierung und der
preußiſchen Regierung getroffenen wirtſchaftlichen Kriegsmaß-
nahmen ausgefüllt. Dann wurde der Landtag entgegen dem
enmütigen Wunſche aller Parteien nicht vertagt, ſondern ge
ſchloſſen, die Regierung ſchaltete das Parlament des größten
deutſchen Bundesſtaates aus, und auch die dem Miniſterpräſi
denten perſönlich von den Parteiführern vorgetragene Bitte,
den Landtag im Herbſt 1915 wieder einzuberufen, fand kein
Gehör, angeblich weil eine g h eitige Tagung des Reichs
tages und des preußiſchen Abgeordnetenhauſes die Zeit der
verantwortlichen Stellen ſo ſehr in Anſpruch nimmt, daß ihnen
nicht die nötige Muße übrigbleibt, um die ihnen durch den
Kriegszuſtand übertragenen Aufgaben zu löſen, in Wirklichkeit
aber wohl, weil die Regierung es vermeiden wollte, daß vom
reußiſchen Landtag aus ihre Maßnahmen, beſonders die aufe Gebiete der Sicherſtellung der Ernährung ergriffenen,

einer Kritik unterzogen würden, wobei der Gegenſatz zwiſchen
dem Staatsſekretär im Reichsamt des Jnnern und dem preußzi-
ſchen Landwirtſchaftsminiſter leicht allzu deutlich in Er-
ſcheinung hätte treten können. So ſehr man vom Standpunkte
des reinen Parlamentarismus aus dieſe Kaltſtellung des Land
tages verurteilen kann, ſo braucht man ſich als Sozialdemokrat
darüber doch nicht ſonderlich aufzuregen.

Auch die neue Seſſion wird aller Vorausſicht nach nur von
kurzer Dauer ſein. Anſcheinend wird dem Landtag außer dem
Etat nur noch eine Vorlage auf Einführung neuer 8 u ſchläge
zur Einkommen- und Ergänzungsſteuer zu-gehen. Ueber die Höhe dieſer Zuſchläge hüllt ſich die Regierung
rorläufig genau ſo in Schweigen wie darüber, von welcher Höhe
des Einkommens beziehungsweiſe Vermögens an ſie zur Hebung
gelangen ſollen. Die Bedeutung beider Punkte verſchwindet
allerdings hinter der weit wichtigeren Frage der Abgrenzung
der Steuern zwiſchen Reich und Staat. Der Reichsſchatzſekretär
hat eine Reihe neuer indirekter Steuern angekündigt, deren
Tragweite ſich zwar heute noch nicht völlig überſehen läßt, die
aber ganz zweifellos eine nicht unerhebliche Belaſtung der
minderbetnittelten Schichten mit ſich bringen werden. Von einer
direkten Reichseinkommenſteuer wollen die varbündeten Regie
rungen nach wie vor nichts wiſſen, und ſie werden in dieſer
ihrer Abneigung gegen eine gerechte Belaſtung der Steuerzahler
beſtärkt durch einige Bundesregierungen und die Parlamente
einiger Einzelſtgaten, vor allem durch den preußiſchen Landtag
der ſeit Jahren gegen jeden Verſuch, die Laſten auf die Beſitzen
den abzuwälzen, Sturm läuft. Sind doch noch bei ſeinem
letzten Zuſammenſein im Abgeordnetenhaus Anträge auf Be
ſteuerung der Kriegsgewinne durch die Landesregierung geſtellt
worden, nicht etwa, weil man dieſe Art der Beſtenerung als eine
beſonders gerecht betrachtete, ſondern vielmehr in der ause rochenen Abſicht, zu verhindern, daß das Reich darauf Be
hre legt. Unter dieſem Geſichtswinkel betrachtet, gewinnt
die Erhebung neuer Steuerzuſchläge, gegen die an ſich vor
ausgeſetzt, daß ſie ſozialpolitiſch vernünftig geſtaltet werden
nichts einzuwenden wäre, ein ganz anderes Antlit, man wih
ſchleunigſt die direkten Steuern in Preußen erhöhen, damit das
Reich auf dieſe Steuerquelle nicht zurückgreifen kann. Es
handelt ſich nicht nur um ein rein finanztechniſches Manöver.
zondern um eine Aktion von hoher politiſcher Bedeutung.



Daß die hier Natige ge reren ergant e ſektee daran de augh die Frageder Zenfwrrefrefteltt
eine borübergehende Maßnahme gedacht
mittelbar nach Friedensſchluß eine durchgreifende Reform des
Einkommen und Ergänzungsſteuergeſetzes anſchließen wird,
dürfte als ſeſtſtehend anzuſehen ſein. Nun wiſſen wir aber.
daß in einem Staate mit einem plutokratiſchen Wahlſyſtem
eine Aenderung der Steuergeſetze niemals ohne Rückwir-
lung auf das Wahlrecht ſein kann, und wenn ſich auch
Vorkehrungen dagegen treffen laſſen, daß die Steuerzuſchläge
das Wahlrecht beeinfluſſen ſo muß doch durch eine organiſche
Steuerreform das Wahlrecht mehr oder minder berührt werden.

das Proletariat hieran gänz beſonders intereſſiert iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Für die ſog emotraliſche Vertretung
im Dreiklaffenparlament erwächſt daraus die unabweisbare
Pflicht, ſofort bei Einbringung der neuen Steuervorlage oder
bei Ankündigung der Steuerreſorm aufs neue einen Vorſtoß
gegen das Dreiklaſſenwahlſyſtem und für das allgemeine,
gleiche, direkte und geheime Wahlrecht zu unternehmen. Man
hat es den ſozialdemokratiſchen Vertretern verargt, daß ſie den
Burgfrieden durch Propagierung unſerer alten Forderung ge-
Srt haben; nicht nur politiſche Gegner haben ihr daraus einen
Vorwurf gemacht, ſondern auch in den Reihen der Partei ſind
Stimmen laut geworden, die das Vorgehen der Fraktion als
taktiſch unklug und politiſch falſch bezeichneten. Dieſe Vor-
würfe entbehren jeder Berechtigung. Bis zum Ausbruche des
Krieges hat niemand in unſeren Reihen beſtritten, daß die
eteußiſche Wahlrechtefrage die wichtigſte innerpolitiſche Frage
nicht nur für Preußen, ſondern für ganz Deutſchland iſt. Die
'ozialdemokratiſche Fraktion des Abgeordnetenhauſes hat auch
während des Krieges an dieſer Ueberzeugung feſtgehalten, und
deshalb hat ſie nicht nur am 22. Oktober 1914 die Beſeitigung
des unerträgiichen Dreiklaſſenwahlſuſtems verlangt und am

Februar 1915 aufs neue auf die Notwendigkeit der Ein-
kringung eines Wahlrechtsreformentwurfes hingewieſen, ſon-
dern auch bei der zweiten Leſung des Etats des Miniſteriums
des Jnnern am 2. März 1915 eingehend ihre Forderung auf
Einführung des allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen
Vahlrechts begründet, ſie hat weiter bei der dritten Leſung des
Etats ihre ablehnende Haltung nicht zuletzt mit der völligen
Nichtöcachtung aller ihrer Wünſche durch die Regierung moti-
viert, und endlich hat ſie, kurz bevor die Seſſion geſchloſſen
wurde, noch einen letzten, leider auch wieder vergeblichen Verſuch
gemacht, die Beratung der Wahlrechtsanträge zu erzwingen.
In dieſer Stellung muß die Fraktion beharren um ſo mehr.
als gegneriſche Blätter trotz des Burgfriedens ganz offen das
Dreiklaſſenwahlſoſtem verherrlichen dürfen und als Anhänger
der wahlrechtsfeindlichen Parteien ganz unverhüllt ihrer
Meinung dahin Ausdruck verleihen, daß es mit der Reform
nicht eilt, ſondern daß nach dem Kriege zunächſt weit wichtigere
Aufgaben ihrer Löſung durch den Landtag harren. Unter dieſen
Umſtänden würde die ſozialdemokratiſche Fraktion ihre Pflicht

verletzen und die ſozialdemokratiſchen Grundſätze preisgeben
wenn ſie nicht auch in der neuen Seſſion wieder die Frage der
Wahlreform in den Vordergrund rücken würde.

Das gleiche wie für das Wahlrecht gilt für das Koali-
tionsrecht. Nichts wäre verhängnisvoller, als wollte man
ſich damit tröſten, daß die Verwaltungsvpraxis jetzt eine andere
iſt als vor dem Kriege. Die Tatſache ſelbſt läßt ſich nicht be-
ſtreiten, aber wir dürfen uns nicht auf das mehr oder minder
große Wohlwollen irgendwelcher Behörden verlaſſen, ſondern
wir fordern unſer Recht, und deshalb würden wir eine Unter-
laſſüngsſünde begehen und eine ſchwere Verantwortung auf
uns laden, wenn wir nicht auch dieſe unſere alte Forderung bei
jeder Gelegenheit propagieren wollten. Ebenſo ſelbſtverſtändlich
iſt. daß wir nach wie vor in alter Schärfe den Kampf gegen
alle Ausnahmegeſetze führen müſſen, wie ſie in
Preußen immer noch gegen die Polen und gegen die Dänen
beſtehen.

Daneben erwachſen der Fraktion eine Reihe von Auf
gaben, die unmittelbar aus dem Kriegszuſtande heraus geboren ſind. Sei es unmittelbar
durch den Staat, ſei es mittelbar auf dem Umweg über die
Gemeinden, muß dafür geſorgt werden, daß die Familien
unſerer Kriegsteilnehmer vor Not bewahrt bleiben und daß
ferner alles geſchieht, um die wirtſchaftlichen Kriegsſchäden zu
mildern. Gewiß iſt es in erſter Linie Sache des Reiches, für
die Kriegerfamilien zu ſörgen. Aber die Zuwendungen, die
ihnen auf Grund des Reichsgeſetzes zuteil werden, ſind ſo be-
ſcheiden, daß ſie ſelbſt in den entlegenſten Dörfern nicht aus-
reichen, um auch nur den Hunger zu ſtillen. Hier muß die Ge-
meinde nach der Abſicht des Geſetzgebers eingreifen; aber wo
nichts iſt. da hat bekanntlich auch der Kaiſer ſein Recht ver-
loren, und nur wenige Gemeinden ſind ſo geſtellt, daß ſie die
Angehörigen der Kriegerfamilien ausreichend unterſtützen
können. Es iſt anzuerkennen, daß die preußiſche Regierung den
Gemeinden und Cemeindeverbänden 110 Millionen Mark für
Zwecke der Kriegswohlfahrtspflege zur Verfügung geſtellt hat.
aber was bedeuten die 110 Millionen angeſichts der vielen
Millionen Familienväter, die zu den Fahnen einberufen ſind.
und angeſichts der gewaltigen Steigerung der Preiſe für alle
Lebensbedürfniſſe? Ja es beſteht ſogar die große Gefahr. daß
manche Gemeinde um nicht allzu hohe Steuerzuſchläge zu er-
heben, Sparſamkeit am unrechten Orte zu ben und in erſter
Linie an der Unterſtützungen für Kriegerfamilien Abſtriche
rorzunehmen verſuchen wird. Mit Miniſterialerlafſen. mögen
ſie noch ſo gut gemeint ſein, iſt es nicht getan; den Gemeinden
müſſen Zuwendungen in weit höerem Maße als bisher zuteil
werden, es muß ihnen durch die Gewährung ausreichender
Mittel auch der letzte Vorwand genommen werden, unter dem
ſie ſich ihrer Pflicht entziehen könnten. Hierzu kommen weiter
die nicht unbeträchtlichen Mittel, die notwendig ſind. um die
dutch den Krieg geſchädigten oder gar um ihre Exiſtenz ge-
brachten kleinen Gechäftsleute und Handwerker zu unter-
ſtützen und um ſofort nach Beendigung des Krieges das Wirt-
ſchaftsleben wieder in gercgelte Bahnen zu lenken. Anf alle
dieſe Fragen im einzelnen einzugehen, würde zu weit führen;
jedenfalls erwachſen dem Landtag eine Fülle von Aufgaben
deren Löfung er ſich nicht entziehen kann. Vor allem iſt es
Pflicht der ſozialdemokratiſchen Fraktion, ſich der unglücklichen
Opfer des Krieges anzunehmen und ihre Schmerzen zu lindern.

Schwer wird der Kampf ſein, den die ſozialdemokratiſche
Fraktion auf dem Gebiete der Verſorgung der Be-
völkerung mit Nahrungsmitteln zu führen hat.
Wo die Vertreter einſeitiger Produzentenintereſſen ſo das
Uebergewicht haben wie im vreußifchen Landtage, wo ſie ſich
ſo mächtiger und einflußreicher Gönner erfreuen wie in der
preußiſchen Regierung, da wird es der grösten Anſtrengung
bedürfen, um zu vechindern, daß ſie ihren Einfluß aufbicten,
um gewiſſe Maßnahmen, zu denen ſich die Reichsregierung erſt
nach langem Zögern und unter dem Drucke der Verhältniſſe
entſchloſſen hat, wieder illuſoriſch zu machen. Der Kampf
gegen die Lebensmittelteuerung muß mit noch größerer Schärfe
als bisher geführt werden, und wir ſind überzeugt, die Fraktion
wird auch auf dieſem Gebiet ihre Pflicht erfüllen, obwohl ihr
ihr Vorgehen dadurch nicht gerade erleichtert wird, daß aus den
Reihen der Sozialdemokratie ſelbſt den Agrariern willkommene
Helfer erſtanden ſind. Wie ſchon früher, ſo werden ſich auch
jetzt wieder die Vertreter der Produzenten auf gewiſſe, von
ſozialdemokratiſcher Seite veröffentlichte Artikel ſtürzen und ſie
gegen uns und unſere Forderungen ausnutzen. Zwar handelt
es ſich nur um Aeußerungen einzelner Außenſeiter, aber das
wird die Jntereſſenten nicht hindern, ſich ihrer zu bedienen und
ſie gegen die ſozialdemokratiſchen Anſchauungen auszuſchlachten.

Daß die Behandlung aller politiſchen und wirtſchaftlichen
Fragen unter dem Kriegszuſtand eine andere ſein wird und
muß als in normalen Zeiten, iſt ſelbſtverſtändlich. Anders als
ſonft, aber nicht etwa in dem Sinne, daß des Krieqgszuſtandes
wegen die Jniereſſen des Proletariats weniger energiſch ver-
ireken werden. In dieſer Hinſicht darf die Fraktion ſich nichts
vergeben, wohl aber muß jeder Redner ſeine Worte ſo ab
wägen, daß dadurch dem Auslande keine Waffen gegen Deutſch-an gelicfert und der entſetzliche Krieg verlängert wird.

en r unterzogen werden muß, und
daß es weiter unbeding o rig iſt, über die Pläne Klarheit
u erlangen, die bezüglich Elſaß-Lothringens ſchweben eine

Frage, die nicht nur vom Reichstage. ſondern auch von den
arlamenten einer Reihe von Bundesſtaaten, wenn auch nicht

öffentlich, behandelt iſt ſo ergibt ſich ſchon aus dieſer kurzen
Andentung, wie wichtig die bevorſtehende Seſſion des preußi-
ſchen Landtages iſt. Jn dieſer ſchweren Zeit kann die ſozial-
demokratiſche Fraktion des Abgeordnetenhauſes, ſo klein ſie
auch iſt, der Partei einen großen Dienſt leiſten, wenn ſie es ver
ſteht. in Einmütigkeit und Geſchloſſenheit dem Willen des

roletariagts Ausdruck zu verleihen und ſo, wie die Situation
es gebietet, die ſozialdemokratiſchen Grundſätze und Forde-

rungen zu vertreten.

Politiſche Aeberſicht.
Jm Seniorenkonvent des Reichstages

wurde am Mittwoch die Geſchäftslage des Hauſes beraten und
feſtgeſtellt, daß es bei der Fülle des Stoffes nicht möglich ſei,
am Ende dieſer Woche die Sitzungen des Reichstages zu
ſchließen; es beſteht daher Ausſicht, daß bis Mitte nächſterWoche Plenarſitzungen des Reichstages ſtattfinden. Außerdem

beſchäftigte ſich der Seniorenkonvent noch einmal mit den An
fragen Liebknechts. Liebknecht hat die am Dienstag aus for-
mellen Gründen zurückgewieſenen Anfragen abgeändert dem
Präſidenten er ſie nun dem Seniorenkonvent vor
legte. Die Mehrheit des Seniorenkonvents gab dem Präſi-
denten die Ermächtigung, die Anfragen auch in dieſer Form
zurückzuweiſenz; auch eine Beſchwerde Liebknechts wurde
zurückgewieſen. Das Volk wird erſt nach dem Kriege er
fahren, zie das Vorgehen des Seniorenkonvents beurteilt wer-
den muß.

„Das freieſte Wahlrecht der Welt.“
Die konſervative Deutſche Tageszeitung, Organ des Bundes

der Landwirte, iſt mit dem preußiſchen Dreiklaſſenwahlrecht
ſehr zufrieden. Mehr noch: ſie hält es für das freieſte der Welt.
Eine Reform des Dreiklaſſenwahlfyſtems widerſpräche jetzt dem
„Burgfrieden“, weshalb ſie unter allen Umſtänden zu unter-
laſſen ſei. Es wird das preußiſche Volk ſehr intereſſieren, dieſes
Sträuben der Konſervativen gegen jede Wahlreform kennen
zu lernen. Es iſt ſehr wichtig, daß man zeitig genug erkennt,
wie die in Preußen ſo ſtarken und ſo mächtigen Konſervativen
fortgeſetzt ihren Ginfluß gegen ein gleiches Wahlrecht benutzen
werden. Wie ſich überhaupt in konſervativer Auffaſſung die
Dinge ſpiegeln, zeigt die Deutſche Tageszeitung ſehr deutlich.
Sie ſchreibt z. B.

„Heute ſtehen wir vor der Tatſache, das die politiſche Grund
verfaſſung Deutſchlands ſich in der denkbar glänzendſten Weiſe,
gerade auch gegenüber den Verfaſſungen in den feindlichen
Staaten bewährt hat. Heute haben mir längſt das freieſte
Wahlrecht der Welt; auch der Preuß e entſcheidet, was man
vie vergeſſen ſollte, nach dieſem Wahlrecht über die politiſchen
und auch die wirtſchaftlichen und ſozialen Grund und Lebens-
fragen.
Demnach darf die Regierung keine Reform des preußiſchen
Wahlrechts machen. Die Sozialdemokratie hat
bekanntlich ſchon bei den früheren Kriegstagungen im Abge
ordnetenhaufe gefordert, die Regierung möge fich zur Wahl
reform bekennen Unſere Fraktionsmitglieder werden die Forde
rung nachdrücklichſt wiederholen.

Die Wehrpflichtverhandlungen in England.
London, 11. Januar. Bei der Debatte über die zweite

Leſung der Militärbill. im Unterhauſe beantragte Anderſen
(Apbeiternartei) ihre Ablehnung. Er erklärte, daß die Arbeiter.
die die Vorlage beſſer verſtänden, um ſo kräftiger dagegen auf
treten würden. Wenn die Vorlage erſt einmal angenommen
wäre, würde man dabei nicht ſtehen bleiben. Man würde die
allgemeine Dienſtpflicht fordern, und die Arbeiter am Elyde
betrachteten die Maßregel als den Beginn induſtriellen Dienſt-
zwanges. Der Radikale Lambert unterſtützte den AntragAnderſens und ſagte, der Geſetzentwurf würde England preu-
ßiſch machen. Redmwond (Jre) teilt unter Beifall mit,
daß die iriſchen Nationaliſten beſchloſſen hätten, ihre Oppoſition
gegen dieſe vein britiſche Vorlage aufzugeben. Sir Edward
Carſon brandmarkte die Oppoſition gegen die Bill und machte
ſpöttiſche Bemerkungen über die Argumente der Dienſtpflicht-
gegner. Er ſagte, England ſei Ver pflichtungen eingegangen und
müſſe ſie erfüllen, um den Krieg erfolgreich zu beenden. Die
ruſſiſchen Niederlagen im Johre 1915 hätten auch auf das bri-
tiſche Heer zurückgewirkt, Millionen von Soldaten, die früher
offenſir auftraten, ſeien nunmehr in die Defenſive gedrängt,
und die alte Truppenzahl genüge unter den jetzigen Verhält-
niſſen nicht mehr.

Reuter meldet weiter, daß die Debatte vertagt wurde. Das
Intereſſe nabm nach Redmonds Erklärung ſehr ab. ſobald man
ſah, daß die Regierung über eine überwältigende Mehrheit ver
fügen werde.

Vom Secskriege. Hull, 12. Januar. Der engliſche Dampfer
Sappho der Wilſonlinie wurde aufgegeben. Ueber die Be
ſatzung hat man keine beſtimmten Nachrichten. Der ertigliſche
Dampfer Traquir wurde verſenkt. Alle Perſonen an Bord
wurden gerettet. Am 6. Januar ſtießen die Dampfer Citta
di Palermo und Brindiſi in der Adrig auf Minen und
ſanken.

Engliſche Beläſtigung der noxrwegiſchen Fiſcherei. Nach Mel-
dungen von Tromsoc fordern die Engländer die Garantie der
Kohlenhbändler, daß der Fiſchfang von Schiffen, die mit eng-
liſchen Kohlen verſorgt werden, nicht nach Deutſchland ver-
ſendet werde. Da die Kohlenhändler eine ſolche Garantie nicht
abgeben können und darunt' nicht wagen, den Fangſchiffen
Kohlen zu liefern, werden große Schwierigkeiten im Fiſch
fange befürchtet.
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Neue Organiſation der Fleiſchverſorgung.
Auf der Tagung der Vorſitzenden der Landwirtſchaftskam-

mern iſt bereits eine neue Form der Organiſation der Fleiſch
verſorgung angedeutet worden, über die jetzt Näheres mitge-
teilt wird. Es handelt ſich um ein direktes Zuſammenarbeiten
der Produzenten, Händler und Verbraucher unter ſtrenger
ſtaatlicher Aufſicht. Das weſentlich Neue iſt, daß nicht der
Staat ſofort eingreifen ſoll, beſchlagnahmen und verteilen,
ſondern den Konſum durch eine freie Organiſation
aller Jntereſſenten unter ſeiner Aufſicht befriedigen
laſſen will. Der erſte Verſuch dieſer neuen Form ſoll in der
Fleiſchverſorgung gemacht werden und hier im beſonderen in
der Verwertung der Rinder, die jetzt außerordentlich ſtark auf
den Markt kommen, ohne daß dadurch der Preis ſinkt. Die
Viehproduzenten ſollen mit den Viehhändlern in eine Art
Zwangsorganiſation zuſammengeſchloſſen werden, die unter
Staatsaufſicht kommt, und auf der anderen Seite ſollen ebenſo
unter Siagatsaufſicht die Fleiſchhändler, d. h. die Fleiſcher und
die Verbraucher, d. h. die konſumierende Bevölkerung, organi-
ſiert werden. Die Verbraucker können entweder als Kommu-
nalverbände oder als große Konſumentenorganiſationen auf-
treten. Zwiſchen dieſen beiden Teilen, zwiſchen den Viehprodu-
zenten und Viehhändlern auf der einen Seite und den Fleiſchevn
und Verbrauchern auf der anderen Seite ſoll dann nach Pro-
vinzen eine Ordnung der Produktion und des Bedarfes feſt

m

und durch eine vrdnangsmäßige Verteilung
werden. Es iſt klar daß man vor allen D dieſe
neue Form der Organiſation die Wucherprofite Viehhändler
beſchneiden will und auf der anderen Seite verhindern will,
daß das Fleiſch ſofort on den Viehhärdlern an Stellen ge
führt wird, die nicht den Fleiſch- und Wurſthöchſtpreiſen unter
ſtehen, wie z. B. in die Konſervenfabriken und Militärbehörden.
Man kann die neue Form ſchwer beurteilen und ſchwer prophe
zeien, was ſie leiſten wird, da ähnlich Verſuche bisher noch
nirgends gemacht wurden. Jmmerhin werden ſie den ſachlichen
Zuſammenhang zwiſchen Produzenten er d Verbrauchern ver
beſſern. Daß aber die Regierung mit Energie ihre Staats
aufſicht ausübt- und die Verbraucher vor Uebervorteilung durch
die Organiſation der Viehproduzenten und der Viehhändler
ſichert, muß energiſch gefordert werden.

Aus der Partei.
Aus der Reichstagsfraktjon. S

Die Fraktion nahm am Dienstag die Ergänzungswahlen
für die ausgeſchiedenen Genoſſen Ha gaſe und Hoch vor. Ge
wählt wurde als Vorſitzender Genoſſe Ebert als neue Mit
glieder des Fraktionsvorſtandes die Genoſſen Dr. rade
nauer und Krätzig. Zu Rednern für die Wialpo itiſchen
grgen wurden beſtimmt die Genoſſen Molkenbuhr und

randes; für die militäriſchen Fragen wurden zu Red-
nern beſtellt die Genoſſen Schöpflin, Stücklen undDavidſohn.

Stellungnahme zur Fraktionshaltung.
Eine von 320 Funktionären beſuchte Kreiskonferenz des

ſechſten Berliner Reichstagswahlkreiſes beſchloß
gegen ſechs Stimmen folgende Reſolution: Die Kreiskonferenz
ſpricht dem Abgeordneten Ledebour für ſeine Haltung bei
der letzten Abſtimmung im Reichstage ihre volle Billigung aus.
Jm übrigen ſchließt ſich die Konferenz der Entſchließung des

Berliner Zentralvorſtandes an. rZu den Parteidifferenzen.

In Bremen haben die Genoſſen, die Anhänger der Mehr
heit der Reichstagsfraktion ſind, ein wöchentlich erſcheinende
Blatt gegründet as den Titel führt: Bremiſche HKor re
ſponden z. Das Blatt wird in der Druckerei der Bremer
Bürgerzeitung gedruckt. Jn einem Geleitwort wird zur Begründung der Herausgabe des Blattes agſegt die Bremer Bür-
gerzeitung habe ihre parteigenöſſiſche Pflicht, ein getrzuesBild der Zeilreryättniſe zu geben, verletzt und die a
freiheit unterdrückt. Die Bremiſche Korreſpondenz ſoll er
ein Ausdrucksmittel und Jnformationsorgan jener Partei-
genoſſen ſein, die auf dem Boden der Fraktionspolitik des

4. Auguſt 1914 ſtehen. g
Reichstag.

27. Sitzung, Mittwoch, den 12. Januar, nachmittags 2 Uhr.
Die Debatte über den Bericht der Kommiſſion überr

Ernährungsfragen
Vp.): Unſere Vorräte an oSetreide

müſſen richtig verteilt werden. Der Brotkartengeiſt des deut
ſchen Volkes wird ſich als der eherne Wall erweiſen, an dem
die Aushungerungspläne der Feinde ſcheitern. eifall.) Jn
dem Bemühen, für ein Mäßighalten der Preiſe zu ſorgen,
ſind Reichstag und Regierung einig und die geſtern vom Abg.Robert Schmidt geübte Kritik ſchießt übers et hinaus; der
Staatsſekretär hat durchaus ſeine Pflicht getan, ein bureau
kratiſcher Zopf hat ſich nicht bemerkbar gemacht, aber man muß
doch bedenken, daß wir mit der Organiſation der Ernährung
Neuland betraten. Auch ſind Kriegspreiſe nicht Friedensprerſe
und wenn wir auch jeden Wucher verurteilen, ſo muß doch
Profit übrig bleiben, wenn der Handel die überaus wichtige
Aufgabe der Verteilung der Lebensmittel erfüllen ſoll. Kritik
an den Maßnahmen der Regierung muß freilich geübt werden;
ſpeziell gab es bei den Maßregeln bezüglich der Kartoffelver
ſorgung kaum einen Fehler, der nicht auch wirklich gemacht
worden iſt. Die neue Bundesratsverordnung hebt die Höchſt
preiſe für die Saatkartoffeln auf, und wird daher einen
ſchwunghaften Handel mit ſogenannten Saatkartoffeln und ein
Zurückhalten der Kartoffeln zur Folge haben. (Lebh. Zu
ſtimmung.) Und dieſe Verordnung wird erlaſſen zwei Tage
vor dem Zuſammentreten des Beirats für Ernährungsfragen,
dem nach den Worten des Staatsſekretärs alle wichtigen Maß-
nahmen zur Mitberatung vorgelegt werden ſollen. Do ſcheinen
doch wieder unverantwortliche Ratgeber am Werke geweſen
zu ſein. (Sehr richtig!) Die Butterkarte muß kommen, denn
die wohlhabenderen Kreiſe legen ſich die notwendigen Be
ſchränkungen freiwillig nicht auf. Auch bei der Fleiſchver
ſorgung haben ſich Mißſtände ergeben. Aber die ſogialdemo-lratiſche Reſolution. die Maßnahmen fordert, um den Ge
meinden die Zufuhr des unbedingt notwendigen Schlachtviehs
zu ſichern und die Höchſtpreiſe für den Verkauf von Vieh ab
Stall und ab Schlachtviehmarkt abſtufen will, iſt undurchführ
bar und würde berechtigtes Mißtrauen der bäuerlichen Bevölke
rung erregen. Man ſoll nicht unberechtigte Angriffe gegen die
Produzenten erheben. Allerdings muß auch betont werden
daß es der Landwirtſchaft zu mindeſten nicht ſchlechter geht
als anderen Gewerben. Wir Landwirte erfreuen uns eines
reichen Abſatzes unſerer Produkte, während die kleinen und
mittleren Gewerbetreibenden vielfach zugrunde gegangen ſind.
Gewiß ſind die Futtermittel teurer geworden, die Löhne ſind
geſtiegen, für die Pferde mußten horrende Preiſe gezahlt wer
den, aber andererſeits ſind auch beim Pferdeverkauf von dem
Landwirten große CEewinne gemacht worden, manch alter
Krippenſetzer iſt weit über den Buchwert bezahlt worden. Die
Hyvpothekenzinſen ſind nicht geſtiegen, die Pachtpreiſe ſind wäh

wird fortgeſetzt.
Abg. Dr. endorff

rend des Krieges nicht erhöht worden, in den Gefangenen
ſtehen bellige Arbeiter zur Verfügung und ſchließlich ſind die
Mehrkoſten weit aufgewogen worden durch die Höchſtpreiſeg
Während der Wert der Ernte an den vier Getreidearten und
den Kartoffeln im Frieden noch nicht 7 Milliarden Mark be
trug, iſt er im Krieg um 1 Milliarden geſtiegen, pro Hektärl
angebaute. Fläche um 87 Mk. Da ſoll man doch nicht von
einem Rückgang des Ertrages ſprechen. Wenn man immer
ſagt, daß es der Landwirtſchaft ſchlecht geht, ſo erhöht das nicht
die Produktionsfreudigkeit der Landwirte. Aber ſelbſt
wenn ihr Verdienſt unter den Friedensdurchſchnitt geſünken
wäre, ſo hätte die deutſche Landwirtſchaft trotzdem die vater-
ländiſche Pflicht, ihre Produktion nach Maßgabe ihrer Leiſtungs
fähigkeit zu ſteigern und alles daran zu ſetzen, um unſere
Volkswirtſchaft in Gang zu halten. (Lebh. Zuſtimmung
Wenn wir wirklich unter den inneren Zuſtänden der Erzäh
rung etwas leiden ſollten, ſo braucht uns nicht bange werden
wenn wir den Blick nach der Front richten, wo unſere Väter,
Söhne und Brüder ihr Blut einſetzen unter allen möglichen
Entbehrungen und Strapazen. Dieſe Freunde draußen wollen
wir uns zum Muſter nehmen, einig, kameradſchaftlich, freudig.
W ſie wollen wir unſere Pflicht bis zum letzten erfüllen. (Bei

all.Abg. Roeſicke (Bund der Landwirte): Es hat noch niel
einen Krieg in der Weltgeſchichte gegeben, in welchem die
Lebensmittel nicht teurer geworden ſind. Aber am meiſten
leidet darunter der Mittelſtand, nicht die Arbeiter. Alle unſere
Vorſchläge zielen immer darauf hinaus, den Minderbemittel
ten eine beſſere Lebenshaltung zu ermöglichen. Man ſchiebt
vielfach alle Schuld an der Teuerung den Landwirten zu, man
läßt es eben an dem nötigen Verſtändnis fehlen. Die von dem
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Tbg. Schmidt als Beiſpiele für iggsgapinne angeführten Geſellſchaften, wie die Karto e ver
dienen ſogar an den Landwirten. Der Landwirt hat von
Anfang an auf jeden Verſuch verzichtet, das Brotgetreide im
Preiſe ſpekulativ in die Höhe zu treiben. (Sehr richtigl rechts.)
Vergeſſen Sie doch nicht, wie gewaltig die Futtermittel im
Preiſe geſtiegen find. Mit zu niedrigen Preisfeſtſetzungen
fördert man nicht die Produktion. Man ſpricht über hohe
Kartoffelpreiſe, aber man bedenkt nicht. daß die Kartoffel
immer noch das billigſte Futtermittel iſt. Wenn der Land-
wirt ſich nun Erſatzmittel kaufen muß und dabei Geld zulegt
und dann als Erlös nicht die Preiſe bekommt, die er haben
muß, un dieſe Mehrausgabe wettzumachen, dann wird er das
nächſte Mal nicht wieder ſo verfahren. Auch in Städten ver
wendet man ja bereits die für die menſchliche Ernährung un-

ttermittel billiger iſt als andere Futtermittel. Es wird
ber die hohen Milchpreiſe geklagt, aber in England ſind die

Preiſe noch höher. Die hohen Butterpreiſe re ja bedauer-
lich, aber wir können daran nichts ändern. Wie jeder andere
Unternehmer muß auch der Landwirt damit rechnen, daß nach
dem Kriege die Laſten gewaltig ſteigen, er muß ſich deshalb
Reſerven ſichern, um ſeinen Betrieb ne können.

en Kartoffeln zur Fütterung der Pferde, weil dies
üb

Die Qualität unſeres Kulturlandes kann während des Krie-
ges das muß ſich doch jeder Ausländer an den Ihn Fingern
abzählen nicht beſſer werden und nach dem Kriege müſſen die
Landwirte dafür ſorgen, daß die Qualität ſich wieder hebt.
(Sehr richtigl rechts.) Ueber die hohen Gewinne der Land-
wirte redet man, nicht aber darüber, wie hohe Löhne die Ar-
beiter in den Kriegswerkſtätten verdienen. (Sehr gutl rechts.)
Ich erkenne die Berechtigung hoher Löhne an, aber dann muß
man dasſelhe auch der Landwirtſchaft zugeſtehen. Wir werden
trotz aller Reden uns nicht die Freude und die Luſt rauben
laſſen, alles zu tun, damit Deutſchland durchhalten kann. Auch
die Löhne der Landarbeiter ſind geſtiegen.

Die Deutſchen haben die Neigung, die Zuſtände im Auslande
ſtets als beſſer hinzuſtellen als im Jnlande. So wird auch im
Vorwärts behauptet, das Fleiſch in England ſei piel billiger
als bei uns. Das iſt ganz unzutreffend, es handelt ſich um
einen ganz geringen Unterſchied; im übrigen leitet England
unter den geſtiegenen Schiffsfrachten. Brot und Milch ſind
dort viel teurer äls bei uns, überhaupt bekommt England die
Folgen des Krieges ſtärker zu ſpüren als wir. (Bravol)

Unterſtaatsſekretär Michaelis rechtfertigt die in den
letzten Tagen von der Reichsgetreideſtelle angeordnete

Herabſetzung der Brotration.
Wir haben früher geglaubt, daß wir es nicht nötig haben, zu
ſparen und haben infolgedeſſen ſowohl der Landwirtſchaft als
auch der übrigen Bevölkerung eine Reihe von Vergünſtigungen
gewährt. Aber dieſe Erleichterungen haben Wirkungen ge-
äußert, die es als notwendig erſcheinen ließen, mit derſelben
Energie zu der alten Sparſamkeit zurückzukehren. Es iſt viel
Getreide verfüttert worden, es hat ſich allmählich auf ſeiten
der Produzenten eine gewiſſe Lax heit ergeben. wir haben
inſofern gefehlt, als wir die Kontrolle nicht mehr ſo ſcharf
handhabten. Dazu kommt, daß auch mit dem Konſum jetzt nicht
mehr ſo ſparſam verfahren wird. Es wird ein ſtarker Miß-
brauch mit den Zuſatzkarten getrieben, ſogar Gymnaſiaſten
erhalten als „ſchwer arbeitend“ Zuſatzbrotkarren. Dienſtboten
bekommen ganz allgemein Zuſatzkarten. Allein in Berlin iſt
die Zahl der Zuſaßkarten vom vorigen Jahre bis zu dieſem
Jahre von 120 600 auf 700 000 geſtiegen. (Hört, hört) Auch
das Kuchenbacken hat einen großen Um angenommen,
und die Urlauber ſind, wenn ſie nach Hauſe kamen, dem nicht
mit der genügenden Schärfe entgegengetreten. Es iſt unbe
dingt nötig, daß die bemittelten Kreiſe ſich einſchränken, unter
Umſtänden ſogar ſrr einſchränken. Wenn wir die Landräte,
Amtshauptleute uſw. nicht gehabt hätten, ich hätte wiſſen
wollen, wie weit wir gekommen wären. Mit dem einfachen
Menſchenverſtand iſt es natürlich nicht zu erfaſſen, daß wir
wegen der allgemeinen Regelung das Schrot dem Landwirt
truerer wiedergeben müſſen, als wir ihm das zum Schroten
weggenommene Getreide bezahlt haben aber der Wollinduſtrie
geht es ebenſo, auch ſie muß die Wolle zu einem ſehor vielhöheren Preis zurückkaufen. Hätte das Reich, wie verlangt
wurde, 3000 Mühlen beſchäftigen ſollen, ſo wäre der Mahllohn
um 10 bis 15 Mk. für die Tonne geſtiegen. Wir ſtehen auf dem
Standpunkt, daß das Reich nur bei einem wirklichen Notſtand
einzugreifen hat, die Wirtſchaft aber ſo lange wie möglich in
Freiheit aufrechtzuerhalten iſt. Die Reichsgerreideſtelle be-
orzugt nicht die Großmühlen. Verſchiedene Abgeordnete haben
mich erſucht, beſtimmte Mühlen zu berückſichtigen. Dieſe
Mühlen lagen regelmäßig in dem Wahlbezirk des betreffenden
Abgeordneten. (Zuruf: Mahlbezirk? Heiterkeit.) Nein,
Wahlbezirk. Die Vermahlung kann in großen Mühlen beſſer
und ununterbrochen Tag und Nacht erfolgen. Ohne die
großen Ueberſchüſſe im Vorjahr wären wir in große Verlegen-geit gekommen. Darum müſſen, wir auch für das nene Jahr
eine hoffentlich noch größere Reſerve haben. Dafür iſt es
nötig, den Konſumenten mit aller Energie Sparſamkeit einzu-
ſchärfen. Wir müſſen die Zäbne zuſammenbeißen, auch wenn
wir manchmal nicht das dazwiſchen haben, was wir gern möch-
ten. Wenn wir wollen, dann reichen wir, und daß wir wollen,
das ſteht feſt. (Beifall.)

Abg. Freiherr v. Gamp ſReichsp.) Mit den Zuſatzbrot
farten iſt in Berlin ein unerhörter Mißbrauch getrieben wor
den. Die Klagen der kleinen und mittleren Mühlenbeſitzer,
iher Bevorzugung privater Großmüller ſind durchaus berech-
tigt. Die Sozialdemokraten klagen lebhaft
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groiſe, und haden ſig ſt i ſalhis Sdie Karteffett a im Kri h. h Frieden.

Hierauf wird die Weiterberatung auf Donnerstag, 2 Uhr,
vertagt. Schluß 634 Uhr.

Letzte Nachrichten.
J Throurede.

Anſpielung auf eine Wahlrechtsreform
Berlin, 13. Januar. (W. T. B.) Der Landtag wurde

heute mittag 12 Uhr vom Miniſterpräſidenten v Bethmann
Hollweg mit folgender Thronrede eröffnet:

Seine Majeſtät der Kaiſer und König haben mich zu beauf-
tragen geruht, den Landtag der Monarchie zu eröffnen und in
ſeinem Namen willkommen zu heißen. Während Sie ſich hierzur Arbeit verſammeln, geht draußen auf den weiten Schlacht
feldern das blutige Ringen fort. Wie unſere Feinde uns
den Krieg aufgezwungen haben, ſo tragen ſie die
Schuld und Verantwortung, daß ſich. die Völker Europas
weiter zerfleiſchen. Vor eine eiſerne Probe ſtellt die
Vorſehung unſer Volk. Großes wird gefordert, Großes aber
auch geleiſtet. Die Pläne unſerer Feinde, uns durch Abſchnü-
rung von der überſeeiſchen Welt mürbe zu machen, ſind ge-
ſcheitert. Aus eigener Kraft ſichert die Landwirtſchaft die
Ernährung der Bevbölkerung, aus eigener Kraft ſchafft Jndu-
ſirie und Handwerk, weſſen wir zu unſerer Verteidigung be
dürfen, halten die arbeitenden Hände der Millionen, die da-
heim geblieben ſind, unſer wirtfchaftliches Leben aufrecht, trotz
Krieg und Kriegsnot. Und über dem allen ſtehen die Taten
unſeres Volkes in Waffen, unausſprechlich in Größe und Hel-
dentum. Jn hartem Kampf hat Dentſchland, unterſtützt von
treuen Verbündeten, einer Welt von Feinden ſtandgehalten
und ſeine Fahnen weit in Feindesland hineingetragen. Der
alte preußiſche Soldatengejſt, auf den wir ſtolz ſind und ſtolz
bleiben, hat in edlem Wetkeifer mit den deutſchen Bruderſtäm-
men ſeine unvergängliche Lebenskraft erwieſen und neuen un-
ſterblichen Ruhm dem Heldentum der Väter und Ahnen hin-
zugefügt. Mii unſerem König und Kaiſer gehen wir voll Gott-
vertrauen und Siegeszuverſicht auch der Zukunft entgegen.
Ein einziger und heiliger Gedanke erfüllt uns, bis in die letzten
Tiefen der Volkskraft alles herzugeben für das Leben
und die Sicherheit der Nation.

Als Gruß an den Landtag hat Seine Majeſtät der Kaiſer
und König nur Worte heißen Dankes an die Kämpfer draußen
und daheim.

Jhre bevorſtehenden Arbeiten, meine Herren, werden vor
allem den Notwendigkeiten des Krieges gehören.

Der allgemeine wirtſchaftliche Druck des Krieges hat zwar
die geſunde Kraft der preußiſchen Finanzen nicht erſchüttern
können, doch erfordert ihre Erhaltung eine Steigerung der Ein-
nahmen. Es wird Jhnen daher eine Vorlage zugehen, die eine
Erhöhung der Zuſchläge zur Einkommen- und Ergänzungs-
ſteuer vorſieht.

Für die Wiederaufrichtung Oſtpreußens werden weitere ſtaat-
liche Mittel verwendet werden. Die nach den verwüſtenden
Einfällen des Feindes durch die wuchtigen Schläge des Oſt-
heers befreite Provinz erwacht unter der tatkräftigen Arbeit
aller dazu berufenen Männer zu neuem Leben. Weit über die
Grenzen der Monarchie, ja über die Grenzen Deutſchlands
hinaus, ſind Helfer und Spender erſtanden. Jhnen allen ſagt
der König Dank in der frohen Erwartung, daß es in nicht
ferner Zeit gelingen werde, die ſchöne Oſtprovinz der Mon-
archie in alter Blüte wiederherzuſtellen.

Die beſondere Fürſorge für unſere im Kriege ſo glänzendbewährte Etagtgoijenbahnverwalteng wird auch jetzt nicht
ruhen dürfen. Zum weiteren Ausbau des Eiſenbahnnetzes ſo-
wie zur Beſchaffung von Fahrzeugen werden deshalb wiederum
erhebliche Mittel angefordert.

Meine Herren, Seine Majeſtät der Kaiſer und König weiß,
daß Jhr Wirken und Schaffen wie bisher ſo auch in dem neuen
Abſchnitt der varlamentariſchen Arbeiten von dem Geiſt der
Opferwilligkeit und Entſchloſſenheit getragen ſein wird, von
dem tapferen Geiſt, der allein unſerem Volke die Kraft gibt,
dieſen gewaltigen Krieg ſiegreich zu beſtehen. Jn dem unge-
heuren Erleben dieſes Krieges wird ein neues Geſchlecht groß.
Die ganze „waffenfähige Mannſchaft, geeint durch kamerad-ſchaftliche Creue bis in den Tod, ſchirmt Staat und Volk. Der

Geiſt gegenſeitigen Verſtehens und Vertrauens
wird auch im Frieden fortwirken in der gemeinſamen
Arbeit des ganzen Volkes am Staate. Er wird unſere
öffentlichen Einrichtungen durchdringen und lebendigen Aus-
druck finden in unſerer Verwaltung, unſerer Geſetzgebung und
in der Geſtaltung der Grundlagen für die Vertretung des
Volkes in den geſetzgebenden Körperſchaften. Die geſchlagenen
Wunden heilen und neues Leben hervorwachſen laſſen aus den
gewaltigen Taten und Opfern unſeres Volkes wird unſer aller
größte Aufgabe ſein, ſobald der Frieden ſiegreich erſtritten iſt.

Jn Stürmen iſt der preußiſche Staat groß geworden, im
Sturm ſteht er auch heute unerſchütterlich da. Was Feind-
ſchaft als Zwang ausgibt, ift Freiheit auf Ordnung gebaut.
Das Band, das die Preußen an ihren König bindet, haben dieſe
Zeiten des Kampfes und Sieges, wenn es möglich war, nur noch
feſter geſchniedet. Gott ſchütze Preußen auch in Zukunft und
bewahre es als ſtarken Träger des Reiches. Darauf bauen
wir und führen unſeren guten Kampf zum guten Ende.
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Der Generalſtreik in Spanien
hat infolge des Entgegenkommens der Unternehmer ſein
Ende erreicht. Nur 20 000 Arbeiter feiern noch. Fünf-
zig „Agitatoren“ wurden verhaftet. Die Regierung beſchloß,
der Auswanderung der ſpaniſchen Arbeiter Halt zu gebieten.
Der Miniſter des Jannern erließ gewiſſe diesbezügliche Ver-
ordnungen. Der Konflikt ſcheint beigelegt und die „Ordnung“
hergeſtellt zu ſein. So meldet der Pariſer Temps

Allerlei.
Lang, lang iſt's her

Oie Bohemia teilt vom Gaſthofsbeſitzer Franz Dittrich in
Teplitz-Schönau folgende alte Speiſenkarte mit:

Syeiſenkarte vom Gaſthof „Zum Alten Rathaus“
Teplitz, den 12ten Auguſt 1858.

Kreuzer

Suppe 3Beafſteak mit Kartoffeln. 290Cottelets mit Jus und Citrone 18
Huhnbraten e ISchöpſenbraten 16Kirſchenkompott

Gurkenſalat 6Saure Gurken. 2Kalte Speiſen:
Huhn z

Ente e e 15Schweinsbraten 16Schweizer Käſe 4Ein langlebiges Geſchlecht.
Am erſten Weihnachtstage konnte der frühere Lehrer John

Henrikſen Haugſtvedt zu Strandebarm in Norwegen ſeinen
101. Geburtstag feiern. Der Breis, der lange Jahre hindurch
als Lehrer und Kirchenſänger zu Strandebarm gewirkt hat,
iſt etwas ſchwerhörig, iedoch im vollen Beſitze ſeiner Geiſtes-
kräfte, lieſt täglich ſeine Zeitung und war bis in den Winter
hinein ein regelmäßiger Kirchenbeſucher. Vier ſeiner Kinder
und zweiundzwanzig ſeiner Enkel ſind am Leben. Sein ganzes
Geſchlecht iſt ein langlebiges. Einer ſeiner Brüder war, als er
im Jahre 1913 ſtarb, 98 Jahre alt; ein anderer, der noch am
Leben iſt, ſteht im 97. Lehensjahre. Als John Haugſtvedt zur
Welt kam, begann die Welt gerade nach einer langen Hriegs-
periode aufzuatmen. Ganz zu Ende war dieſe freilich noch
nicht: noch kehrte Napoleon von Elba zurück und John Hangſt-
vedt kam noch zurxecht, um ſeine letzte Kataſtrophe mitzuerleben.
Vielleicht iſt es ihm nun beſchieden, auch noch das Ende des

gegenwärtigen Weltkrieges zu erleben.
Der wütende Berſagliere.

Am r in Rom gab es, wie dem Berl. Tagebl, gemeldet
dontag einen peinlichen Auftritt. Ein vor dem be-

kannten Cafe Aragno, dem Hauptquartier der Politikanten
und Kriegsſchreier, vorübergehender Berſagliere wurde
plötzlich von der Wut übermannt, zog ſeinen Säbel und z er

i i en Spiegel-ſcheiben des Lokals. Unter dem Rufe: „Es iſt eine Schmach,
daß dieſe Nichtstuer und Schwätzer uns in den Krieg
hineinhetzen, während wir Soldaten im Felde draußen verbluten
müſſen!“ ſchlug er mit dem Säbel um ſich. Nur mit Mühekonnte der Rafende feſtgenommen werden.

Eiſenbahnunfall. Ein von Algringen fälliger Erzzug über-
fuhr am 11. d. M., nachmittags 528 Uhr, das geſ Ein
fahrtſignal des Bahnhofs r (Elſaß), woſelbſt er auf
einen Güterzug aufſtieß. abei verunglückten zwei Schloſſer
tödlich, während ein Lokomotivführer ſchwer verletzt wurde.

Das Räuberweſen in Mexiko. Reuter meldet aus El Paſo:
Der britiſche Konſul Myles in Chihuahuga telegraphiert dem
hieſigen Konſul, daß 17 Perſonen, wie man glaubt, lauter
Amerikaner, 50 Meilen weſtlich von Chihnahug von mexika-
niſchen Räubern aus einem Zug geholt, ausgeraubt
und erſchoſſen wurden.

Eine jugendliche Räuberbande verhaftet. Jn Budapeſt
verhaftete die Polizei eine aus 12 Knaben im Alter von
12 bis 15 Jahren ſtehende Räuberbande. Die
Knaben ſind zumeiſt Söhne von Gewerbetreibenden. Bisher
geſtanden ſie 40 Einbrüche ein. Die jungen Einbrecher

hatten eine Schule eingerichtet, in der die in den Kino-Detektiv-
Films geſehenen Tricks gelehrt wurden.

Eine 100 Jahre alte Frau. Am 16. Januar begeht die
Schmiedemeiſterswitwe Chriſtiane Hoffmann in Schlichtings-
heim bei Frauſtadt (in Schleſien) ihren hund ertſten Ge-

burtstag. Sie iſt trotz ihres hohen Alters noch ſehr rüſtig und
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Alnmtliche Wetteranſage.
Freitag, den 14. Januar: Unheſtändig, etwas kälter, Nieder

ſchläge in Schauern.
Verantwortlich für: Politik und Varteinachrichten Paul Hennig; Unter-

haltungsbeilage, Gewerkſchaäftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Serzig, Verlag:
Volksblatt G. m. v. H. Druck: Halleſche Genofſenſchaftsbuchdruckereie. G. m. d. S.

ſämtlich in Halle.
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Unsors Sohlagger vom 14. bis 27. Januar

Nem! Ab e x Nem!
„Der müde Theodor“.

Blatzheim- grösster co hierzu sohon heute zu h-bon- 4375

Neue Kapefle! NRoeuse Napelio! bewegEcke Jägergasse exſcheier. Uitieher. KOnzeſthaus Oberpollinger, Sereddeuiee Küngtler Konzert u Sunter Leitung der Geigen Virtuosin Fräulein Oornell.
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Sonnabend, 15. Januar, abends “9 Uhr
im St. Nikolaus (Rikolaiſtraße):

ſeierblaßGeffentl. t m vrfr n J Krimmalistisohe lanptéarstoler J ſtes au
des Herrn Robert Laube aus Gora über: ſieh de:er mi

ſitzung
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Enthüſung

20 90 e a W„Die Rachkrandheiten des Krieges“. 4 Akten nach dem Iriedr bonil fagier
n (Nerven, Verdauungs, rheumat. Leiden uſw.) und deren oman knnaturgemäße Behandlung. 4361 von 6. W n 3Allen, die mithelfen wollen, unſeren heimkehrenden GedanKriegern, die im Felde etwa erworbenen Leiden zu erleichtern, ſei nichſoll aus beredtem Munde Belehrung und Rat geboten werden. v rim Ver

komme
Grund
darübe:

Znmeldungen am Saaleiagang: Ausserdem das übliche prächtigeBeiprogramm, Vaterliebe.806006006000 Thala Theater
h n et die neuesten Kriegsderichte J Ergreifende Tragödie onStüdt-Theuter Hahe vreiſe usw. eines Falschmünzers in 3 Akten. Die

Direktion: Leopold Sachse. ſei auf9 Fernruf 1181. en v. wo ſang e z e he Freitag den 14. Jannar 1916 Theaters in an uübrie en v iüßte3 De 135. Vorſtellung. Vorverkaufsſtellen. 4377 Hut unFreitag Stammkarten gültig. Tiſch.h Zum 4. Wale: e herh kemgaticer Diener gert C nnmelſtelle Zentraerhand der Zim merer s vertus

h Schwank in 3 Zuhzügen von für sh e aufſtein. Rohpr Ddukte Tahlstelle Halle a. d. S. d
aſſenöffnunh Anfang 7, Uhr. r Sonntag den 16. Jannar, nachmittags 3 Uhr, Vreße Alrichſtraße 58, er binne
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fHalle, 13. Januar.

Michael Kohlhaas.
Hiſtor ſche Erzählung von Heinrich v. Kleiſt.

Kohlhaas, dem es nicht um die Pferde zu tun war er hätte
gleichen Schmerz empfunden, wenn es ein Paar Hunde gegolten
hätte Kohlhaas ſchäumte vor Wut, als er dieſen Brief
empfing. Er ſah, ſo oft ſich ein Geräuſch im Hofe hören ließ,
mit der widerwärtigſten Erwartung, die ſeine Bruſt jemals
bewegt hatte, nach dem Torwege, ob die Leute des Jungherren
erſcheinen, und ihm vielleicht gar mit einer Entſchuldigung die
Pferde abgehungert und abgehärmt wieder zuſtellen würden der
i all, in welchem ſeine von der Welt wohlerzogene Seele
auf nichts, das ihrem Gefühl völlig entſprach, gefaßt war, Er
hörte aber in kurzer Zeit ſchon durch einen Bekannten, der die
Straße gereiſet war, daß die Gäule auf der Tronkenburg, nach
wie vor, den übrigen Pferden des Landjunkers gleich auf dem
Felde gebraucht würden; und mitten durch den Schmerz, die
Welt in einer ſo ungeheuren Unordnung zu erblicken, zuckte die
innere Zufriedenheit empor, ſeine eigne Bruſt nunmehr in
Ordnung zu ſehen. Er lud einen Amtmann, ſeinen Nachbar,
zu ſich, der längſt mit dem Plan umgegangen war, ſeine Be
ſitzungen durch den Ankauf der ihre Grenze berührenden Grund
ſtücke zu vergrößern, und fragte ihn, nachdem ſich derſelbe bei
ihm niedergelaſſen, was er für ſeine Beſitzungen im Branden-
burgiſchen und Sächſiſchen, Haus und Hof, in Bauſch und Bogen,
es ſei nagelfeſt oder nicht. geben wolle? Lisbeth, ſein Weib,
erblaßte bei ſeinen Worten. Sie wandte ſich und hob ihr Jüng-
ſtes auf, das hinter ihr auf dem Boden ſpielte, Blicke, in welchen
ſich der Tod malte, bei den roten Wangen des Knaben vorbei,
der mit ihren Halsbänderm ſpielte, auf den Roßkamm und ein
Papier werfend, das er in der Hand hielt.

Der Amtmann fragte, indem er ihn befremdet anſah, was
ihn plötzlich auf ſe ſonderbare Gedanken bringe: worauf jener
mit ſo viel Heiterkeit, als er erzwingen konnte, erwiderte: der
Gedanke, ſeinen Meierhof an den Ufern der Havel zu verkaufen,
ſei nicht allzu neu; ſie hätten beide ſchon oft über dieſen Gegen-
ſtand verhandelt; ſein Haus in der Vorſtadt von Dresden ſei
im Vergleich damit ein bloßer Anhang, der nicht in Erwägung
komme; und kurz, wenn er ihm ſeinen Willen tun und beide
Grundſtücke übernehmen wolle, ſo ſei er bereit, den Kontrakt
darüber mit ihm abzuſchließen. Er ſetzte mit einem etwas er-
zwungenen Scherz hinzu, Kohlhaaſenbrück ſei ja nicht die Welt;
es könne Zwecke geben, in Vergleich mit welchen ſeinem Haus-
weſen als ein ordentlicher Vater vorzuſtehen, untergeordnet
und nichtswürdig ſei: und kurz ſeine Seele, müſſe er ihm ſagen,
ſei auf große Dinge geſtellt, von welchen er vielleicht bald hören
werde. Der Amtmann, durch dieſe Worte beruhigtgſagte auf
eine luſtige Art zur Frau, die das Kind einmal über das andere
küßte: er werde doch nicht gleich Bezahlung verlangen? legte
Hut und Stock, die er zwiſchen den Knien gehalten hatte, auf den
Tiſch, und nahm das Blatt, das der Roßkamm in der Hand
hielt, um es durchzuleſen. Kohlhaas, indem er demſelben
näher rückte, erklärte ihrn, daß es ein von ihm aufgeſetzter
eventueller in vier Wochen verfallener Kauftontrakt ſei; zeigte
ihm, daß darin nichts fehle als die Unterſchriften und die Ein-
rückung der Summen, ſowohl was den Kaufpreis ſelbſt, als

auch den Reukanf, d. h. die Leiſtung betreffe, zu der er ſich, falls
er binnen vier Wochen zurückträte, verſtehen wolle; und forderte

der Beſitzung, auf einem Spaziergange gemacht hatte.

ihn noch einmal munter auf, ein Gebot zu lun, indem er ihn
verſicherte, daß er billig ſein und keine großen Umſtände machen
würde. Die Frau ging in der Stube auf und ab; ihre Bruſt
flog, daß das Tuch, an welchem der Knabe gezupft hatte, ihr
völlig von der Schulter herabzufallen drohte. Der Amtmann
ſagte, daß er ja den Wert der Beſitzung in Dresden keineswegs
beurteilen könne; worauf ihm Kohlhaas Briefe, die bei ihrem
Ankauf gewechſelt worden waren, hinſchiebend, antwortete:
daß er ſie zu 100 Goldgülden anſchlage; obſchon daraus her-rorging, daß ſie ihn faſt um die Hälfte mehr gekoſtet hatte.

Der Amtmann, der den Kauffkontrakt noch einmal überlas,
und darin auch von ſeiner Seite auf eine ſonderbare Art die
Freiheit ſtipuliert fand, zurückzutreten, ſagte ſchon halb ent-
ſchloſſen: daß er ja die Geſtütpferde, die in ſeinen Ställen
wären, nicht brauchen könne; doch da Kohlhaas erwiderte, daß
er die Pferde auch gar nicht loszuſchlagen willens ſei, und daß
ex auch einige Waffen, die in der Rüſtkammer hingen, für ſich
behalten wolle, ſo zögerte jener noch und zögerte, und wieder
holte endlich ein Gebot das er ihm vor kurzem ſchon einmal,
halb im Scherz, halb im Ernſt, nichtswürdig gegen den Wert

haas ſchob ihm Tinte und Feder hin, um zu ſchreiben und der
Amtmann, der ſeinen Sinnen nicht traute, ihn noch einmal ge
fragt hatte, ob es ſein Ernſt ſei? und der Roßkamm ihin ein
wenig empfindlich geantwortet hatte: ober glaube daß er bloß
ſeinen Scherz mit ihm treibe? ſo nahm jener zwar mit einem

bedenklichen Geſicht die Feder und ſchriebz dagegen durrüſtrich
er den Punkt, in welchem von der Leiſtung, falls den Verkäufer
der Handel gereuen ſollte, die Rede war; verpflichtete ſich zu
einem Darlehn von 100 Goldgülden, auf die Hypothek des
Dresdenſchen Grundſtücks, das er auf keine Weiſe käuflich an
ſich bringen wollte, und ließ ihm binnen zwei Monaten völlige
Freiheit, von dem Handel wieder zurückzutreten. Der Roß-
kamm, von dieſem Verfahren gerührt, ſchüttelte ihm mit vieler
Herzlichkeit die Hand, und nachdem ſie noch, welches eine Haupt
bedingung war, übereingekommen waren, daß des Kaufpreiſes
vierter Teil unfehlbar gleich bar, und der Reſt in drei Monaten
in der Homburger Bank gezahlt werden ſollte, rief jener nach
Vein, mm ſich eines ſo glücklich abgemachten Geſchäfts zu er

halten müſſe, auslaſſen würde.

freuen. Er ſagte einer Magd, die mit den Flaſchen hereintrat,
Sternvald, der Knecht, ſolle ihm den Fuchs ſatteln; er müſſe,
gab er an, nach der Hauvtſtadt reiten, wo er Verrichtungen
habe; und gab zu verſtehen, daß er in kurzem, wenn er zurück
kebhre, ſich offenherziger über das, was er jetzt noch firr ſich be

j Hierauf, indem er die Gläſer
einſchenkte, fragte er nach dem Volen und Türken, die gerade
damals miteinander im Streit lagen; verwickelte den Amt-
mann in mancherlei politiſche Konjckturen darüber; trank ihm
ſchließlich hierauf noch einmal das Gedeihen ihres Geſchäfts

zu. und entließ ihn.
Als der Amtmann das Zimmer verlaſſen hatte. fiel Lisbeth

auf den Knien vor ihm nieder. Wenn du mich irgend, rief ſie,
mich und die Kinder, die ich geboren habe. in deinem Herzen
trägſt, wenn wir nicht im voraus ſchon, um welcher Urſache
willen weiß ich nicht, verſtoßen ſind: ſo fage mir, was dieſe
entſetzlichen Anſtalten zu bedeuten haben! Kohlhaas ſagte
Liebſtes Weib nichts, das dich noch, ſo wie die Sachen ſtehen,
beunruhigen dürfte. Jch habe eine Reſolution erhalten, in
welcher man mir ſagt, daß meine Klage gegen den Junker
Wenzel von Tronka eine nichtsnutzige Stänkerei ſei. Und weil
hier ein Mißverſtändnis obwalten muß ſo habe ich mich ent
ſchloſſen, meine Klage noch einmal perſönlich bei dem Landes-
herrn ſelbſt einzureichen. Warum willſt du dein Haus ver-
laufen? rief ſie, indem ſie mit einer verſtörten Gebärde auf
ſtand. Der Roßkamm, indem er ſie ſanft an ſeine Bruſt drückte,
erwiderte Weil ich in einem Lande, liebſte Liesbeth, in welchem
man inich in meinen Rechten nicht ſchützen will, nicht bleiben
mag. Lieber ein Hund ſein, wenn ich von Füßen getreten
werden ſoll, als ein Menſch! Jch bin gewiß daß meine Frau
hierin ſo denkt als ich. Woher weißt du, fragte jene wild, daß
man dich in deinen Rechten nicht ſchützen wird? Wenn du dem
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Herrn beſcheiden, wie es dir zukommt, mit deiner Bittſchrife
nahſt: woher weißt du, daß ſie beiſeite geworfen, oder mit Ver
joeigerung dich zu hören beantwortet werden wird? Wohlan,
antwortete Kohlhags, wenn meine Furcht hierin ungegründet
iſt, ſo iſt auch mein Haus noch nicht verkauft. Der Herr ſelbſt,
weiß ich, iſt gerccht; und wenn es mir nur gelingt, durch die,
die ihn umringen, bis an ſeine Perſon zu kommen, ſo zweifle
ich nicht, ich verſchaffe mir Recht und kehre fröhlich, noch ehe die
Woche verſtreicht, zu dir und meinen alten Geſchäften zurück.
Möcht' ich alsdann noch, ſetzt' ex hinzu, indem er ſie küßte, bis
an das Ende meines Lebens bei dir verharren! Doch ratſam
iſt es, fuhr er fort, daß ich mich auf jeden Fall gefaßt mache;
und daher wünſche ich, daß du dich auf einige Zeit, wenn es ſein
kann, entfernteſt, und mit den Kindern zu deiner Muhme nach
Schwerin gingſt, die du überdies längſt haſt beſuchen wollen.

Wie? rief die Hausfrau, ich ſoll nach Schwerin gehen? Ueber
die Grenze mit den Kindern zu meiner Muhme nach Schwerin
Und das Entſetzen erſtickte ihre Sprache. Allerdings, ant-
wortete Kohlbags, und das, wenn es ſein kann, gleich, damit ich
in den Schritten, die ich für meine Sache tun will, durch keine
Rückſichten geſtört werde. Ol ich verſtehe dichl rief ſie. Du
brauchſt ſetzt nichts mehr, als Waffen und Pferde; alles andere
kann nehmen wer will! Und damit wandte ſie ſich, warf ſich
auf einen Seſſel nieder und weinte.

(Fortſetzung folgt.)

Vermißt
Jn folgender Schilderung, die wir der Alfelder Zeitung

entnehmen, ſetzt ein Leutnant und Kompagnieführer
einem Unteroffizier ſeiner Kompagnie ein Denkmal.
Dieſe packende Erzählung aus den wildeften Champagne-
kämpfen des September 1915 gewinnt für die Partei-
genoſſen beſonderes Jntereſſe durch die Tatſache, daß der
Unteroffizier Matthies ein Sohn des in weiten Kreiſen
des Magdeburger Bezirks bekannten Parteigenoſſen
Heinrich Matthies aus Elbingerode iſt. Auch der junge
Krieger iſi ein begeiſterter Anhänger der Arbeiterſache
und hat ſchon in früheſter Jugend tüchtig bei der Agi-
tationsarbeit geholfen. Wie er und ſeine Kameraden
ſich auf dem Schlachtfelde bewährt haben, ſchildert der
Leutnant wie folgt:

Wieder bricht die Nacht herein. Wer, wer weiß, die wievtelte
es iſt! Das Rechnen und Zählen iſt verlernt; nur Tag und
Nacht, weiter kennt man nichts mehr. Und was man zu tun
hat, weiß man! Tags wachen und ſchanzen und nachts doppelt
ſoviel ſchanzen und noch viel ſchärfer ins Dunkel ſpähen und
auf jedes verdächtige Beräuſch achten.

Unſer Graben iſt flach, kaum war er angefangen; da mußten
wir die Pioniere ablöſen. Vom Feinde wußten wir wenig.
Nur an der Artillerie merkten wir's und an den ſurrenden Ge-
ſchoſſen, und bald hatte das Glas den Gegner gefunden und
die böſe Kugel ſuchte ihn zu treffen. Macht los waren
wir. Unſer Häuflein klein unſere Gräben nicht tief genug

unſere Artillerie zu ſchwach. Und was noch ſchlimmer war:
Hunger und Durſt.

Der einzige Weg, eine Schlucht, durch welche die h
berankommen konnte, lag dauernd unter ſchwerſtem Artillerie
feuer Nur ein Wort gab es: „Aushalten!“ Das Brot war
aufgezehrt, von den Fetrwaren nicht die Spur mehr vorhanden;
die eiſernen Portionen verſchlungen nur einige Zwiebacke
fanden ſich noch im Beutel. Waſſer konnte niemand mehr von
der Pumpſtation holen, denn jeder Verſuch reizte den Franz-
mann, und ſchließlich gelang es ihm. durch einen Volltreffer
den letzten Brunnen in dieſem Höllentale zu
zer ſtören. Gab es bislang ſchon tagelang nichts Warmes
mehr, nun nahm man uns auch noch den letzten Trunk, der doch,
obwohl er muddig war, die lechzende Zunge und den vertrock-
neten Gaumen für Augenblicke kühlte.
Je mehr die Kräfte des Körpers ſanken und die Nerven den

Dienſt um ſo größer wurden die Oualen, die wir
durch das feindliche Feuer auszuhalten hatten. Das Trom-
melfeuer ſetzte ein mit einer Wucht, als wenn ſich alke
Mächte des Himmels und der Erde verſchworen hätten, uns zu
vernichten; unmöglich war es uns, die Aufſchkäge zu zählen
Niemand konnte ſich aufrichten,
hervorſtrecken; alles mußte volle Deckung nehmen.
agen wir da. Die Erde erzitterte, derrkaum begonnene Stollen
brach zuſammen und bedegte den Aermſten, der Schutz ſuchte.
Hier wie dort ſtürzte der' Braben ein und flinke Hände ſchufen
mit dem kleinen Spaten einen Durchgang. m

Als die Dämmerung hereinbrach, erhob. ſich über unferen
Häuptern ein Praſſeln, wie wenn aus den platzenden Granaten
lauter kleine, erbſengroße Körner herausſprängen. Ein
feiner, weißer Nebel ſtieg von ihnen auf und in wenigen
Minuten erfüllte er das Gelände vor und hinter uns. Selbſt
der Nachbar war nicht mehr zu ſehen. Gasſchutz-
masken fehlten! Jeder griff nach. ſeinem Taſchentuche, band
es über Mund und Naſe und ſpähte dann in das Nebelmeer
hinein, die Fauſt am Bajonett. Der Feind kam nicht

Wir aber litten mehr denn je. Wer noch einen Tropfen
Waſſer ſein eigen nannte, hatte das Taſchentuch damit an
gefeuchtet. Jetzt erſt, nach dem Stickgasangriff.
zeigte es ſich, wie verderblich er wirkte, wenn man nicht im Beſitz
einer Myske war. Die Augen ſchmerzten, der
Gaumenlechzte nach Waſſer und im ganzen Körper
machte ſich eine furchthkare Müdigkeit geltend.

Nur eine Hoffnung gab es noch für uns: die Ablöſunagl
nd als die Freudenbotſchaft kam, daß wir am kommenden
Morgen in aller Herrgottsfribe abgelöſt werden ſollten, da
hielten wir gern noch eine Nacht dürch. Um 4 Uhr 30 Minuten
morgens befahl ich meinen Leuten, ſich bereitzuhalten. da um
z Uhr unſere Ablöſung komme. Schnell wurde alles in Ordnung
gebracht. Der Torniſter lag bereit Unſere Herzen ſchlugen
vor Freude! Da gellt der Schrei durchs Gelände Wir ſind

kein Beobachter ſeinen Kopf

umzingelt, der Franzmann iſt durchgebrochen! Jm Nu
iſt alles an den Gewehren! Die Schüſſe fallen ohne Befehl!
Jeder handelt! Langſam ſchleichen ſie heran, die Feinde! Ein
Schreien und Tohen! Doch was wälzt ich von rechts herauf!
Faſt in geſchloſſenen Kolonnen marſchieren ſie heran. „Das iſt
unſere Ablöſungl' „Nein, der Franzmann iſt's!“

Nichts zu ſehen ſo nebelig! „Keiner verläßt ſeinen Platz
im Graben!“ Da biegen ſie nach links! Der Franzmann iſt's!
Umzingelt!? „Graben halten! Feuer verteilen!“ Jeder muß
ſelbſtändig handeln. Ueberall Kampf! Hier mit dem vorderen
Gegner dort mit der Kolonne! Das Gewehrfeuer erreicht
den Höhepunkt. Handgranaten fliegen hin und her. Die Zag-
haften von uns verlieren den Mut. Mit ſchon heiſerer Stimme
treibe ich ſie zurück. „Graben halten! Keiner verläßt ſeinen
2Platz!

Nur einer Unteroffizier Matthies und mit ihm
Beherzte ſeiner Gruppe ſteht noch auf freiem Gelände.
mitten im tollſten Gewimmel, und wirft den Franzmann zurück.
Mir ſchwoll das Herz voll Freudel! Gott ſei Dank, daß dieſer
Prachtkerl die Flügelgruppe hatte! Noch heute höre ich ſeine
Stimme! Und ſie wichen die Feinde. trotzdem ſie wohl
dreimal ſo ſtark waren wie wir!' Da wollte ich dem Gegner
noch von links in die Flanke- fallen es war nicht mehr mög-
lich ſo floh der Feind! Und als ich ihm danken will da
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fehlt er er und die Leute aus ſeiner Gruppe.
Keiner von uns weiß, wo er blieb! Zu den Toten
konnte keiner da der Gegner mit ſeinem Maſchinengewehrfeuer
jeden Verſüch uns unmöglich machto.

Am Tage ſtanden wir alle auf der Wacht das Bajonett in
der Fauſt, die Handgranaten bereit und waren auf neue
Angriffe gefaßt. Ganz allein ſtanden wirdraußen,
ohne Anlehnung nach rechts und links, obwohl von unſeren
zweihundert Mann nicht achtzig mehr vorhanden waren und
wei Kompagnien rechts von üns ihren Graben geräumt hatten.
ir blieben liegen, weil die Pflicht es uns befahl. Nach rüd-

wärts fehlte jede Verbindung; ein furchtbares Elend.
Wieder bricht der Abend herein. Alle wachen. Keiner läſzt

ſein Bajonett aus der Hand. Als es ſpäter wird, da wird's den
Leuten zuviel! d e zu jedem Mann und rede ihm freund

o r

lich zu: „Horch! Reiß die Augen auf! Du weißt, was auf dem
Spiele ſteht Und doch, wie viele finde ich, denen auf Poſten
die Augen zufallen, weil der Körper verſagt. Tagelang nichts
zu eſſen, kein Waſſer Maſchinengewehrfeuer aus der Flanke

Trommelfeuer Stickgas Handgranaten wer kann
das aushaltenUm 2 Uhr nachts müſſen wir auf höheren Befehl unſeren
Graben räumen den letzten, der am weiteſten vorgeſchoben
war und der es den Unſeren ermöglichte, rückwärts neue Gräben
cuszuheben.

Oft, wenn wir plaudernd zuſammenſitzen wir Champagne-
kämpfer gedenken wir unſerer lieben Kameraden! Und
jedesmal heißt es: Wenn der Matthies noch bei uns
wäre Wir wiſſen's nicht genan und doch können wir uns
alle ſein Schickſal vorſtellen. hAber die Verlüftliſte meldet nur Vermißt!

Kleines Feuilleton.
„Jmmer feſte druff

Der Kunſtwart veröffentlicht im Jannarheft folgende Zu
ſchrift eines Offiziers
„Bei meinem mehrwöchigen Kommando nach Berlin beſuchte
ich verſchiedene Theater. Am letzten Tage meines Aufenthalts
ging ich in die Kriegsopercite Immer feſte druff“,
denn ich ſehe gern einmal Volksſtücke, in denen keine Lebens-
rätſel gelöſt werden. Nach einer törichten „Mobilmachungs-
einleitung“, nach einer widerlichen Verführungsſzene mit
Alpenglühen im Hintergrunde, nach einer Szene, bei der die
deutſche Frau ſeine klägliche Rolle ſpielt, öffnet ſich
der Vorhang zum zweitenmal. Toſender Jubel, Tücher-
ſchwenken, Jauchzen, Lachen des Geſindes zum Fenſter heraus,
laſſen auf einen pöbelhaft gefeierten Sieg ſchließen aber
nein: unſere Regimenter ziehen durch die Straßen der Stadt ins
Feld. Wer von meinem Bataillon hat damals gejohlt, wer hat
uns zugejauchzt? Hat unſer Volk damals vor Freude getanzt,
als ſeine Söhne in Kampf und Tod zogen?

Nun kommt die Portiersfrau, tritt jedem Bedienſteten aufs
Geſäß, wobei ſie ihre roſawollenen Strümpfe zeigt, und das
Publikum jaucht und quiekt vor Vergnüger Jm übrigen ſoll
die Portiersfrau die „Berlinerin' darſtellen, ſie benimmt fich
zu dieſem Zwecke gefühlsroh. Jhr Mann ſteht „natürlich“
unter dem Pantoffel und zeigt ſich als vollendeter Trottel bis
er ſich aks preußiſcher Feoldwebel vorſtellt und mit einer Militär
mütze ſein Eindrücken bekundet; nicht aus Vaterlandslicbe. ſon
dern um. von ſeiner Frau loszukommen. Er bleibt übrigens im
Felde, der Trottel, und hat ebenſolche Mannſchaften unter
ſeinem Befehl. Die feldgrauen Uniformen exerzieren wie
Waſchlapven und tänzeln mit Gewehr über im Operettenſchritt
auf der Bühne herum. Es wird einem Soldaten nicht ganz
leicht, dem zuzuſehen!

Aber. dann wird s noch ſchöner: ein Gefecht mit Operetten
muſik s Paukenſchläge bedeuten Kanonenſchüſſe), ein „leben
des Bild zum Beklatſchen: je einem Franzoſen und Engländer
werden die Hoſen geklopft. Aber all das iſt noch harmlos gegen
die nach der Poſſe einſetzende Rührſzene mit Abendrotbeleuch-
tung. als der Gatte an der Treue ſeingzr Gattin
zweifelt. Ach, wie „gemütvoll“ ift das! Auch Humanitäts-
beweiſe dem ſterbenden Feinde gegenüber gibt es mit der
Operette zu genießen. Dann iſt ein Fliegerleutnant da
„Hoſenrolle“. Hierbei iſt die Hauptſache, daß die Spielerin
ihre Schenkel möglichſt hoch zum Stechſchritt in die Luft wirft.

Nicht ausbleiben durfte auch die „Verherrlichung“ der kriegs-
begeiſterten deutſchen Stüdentenſchaft. Mit Fahnen und
Schlägern, in möglichſt buntem Wichs marſchieren die Char-
gierten in das Zimmer ihres Profeſſors herein. Man ſchildertſie deutſche Jugend init lächerlich widerlichen Karikaturen.
Jhr Sprecher iſt ein Bayer. mit koloſſalem Bierbauch, als wollte
er ſagen „In hoc'signo vinces. Germania!“ Man zeige in
Paris und London dieſen Typ des deutſchen Freiwilligen, er
wird dort ungemein willkommen ſein. Die Schlußſzene des
Ganzen: der Held verwundet im Lazarett Wiedererkennung

es trieft wieder von Rührung.
So wird Tag für Tag vor gefülltem Hauſe unſer Heer

lächerlich gemacht. Jch für meinen Teil ſah den großen
Krieg, in dem ich meine Freunde verlor, in dem ich
ſelbſt zweimal verwundet wurde, tiefer noch als zur Poſſe
herabgezogen. Wie vieken ging es ähnlich? Mav r ſich
ſchulmeiſterlich über die „Schrift unſerer Feinde oder über ge
legentliche Fremdwörter auf. Kirchenvorſtände beider Kon-jeſtonen ſprechen entrüſtet gegen Schönherrs Weibsteufel,
wegen der Monna Lifa finden manche Kreiſe neuerdings
„Unzucht“ auf der Stuttgarter Hofbühne. Aber „Jmmer
feſte druff“ und ſeincsgleichen läßt man unge-
hindert. t

Jch bin wieder im tiefverſchneiten Galizien im Felde. Die
Luft weht hier ſchärfer als in der Heimat. Aber ſie ſcheint mir
heſſer. Jch rufe Sie als deutſcher Offizier um Hilfe an.
Wir ſtehen nicht draußen im Kampf, um ſolche Kulturgüter
zu verteidigen.“

Kriegsromanblüten.
Ein Leſer ſchreibt der Frankf. Volksſtimme: Die große Zeit

des Vaterlandes gebhar uns neue Dichter, die dem Befühle für
die Größe und Rot des Volkes lebendigen Ausdruck zu geben
vermochten. Die bekannten lebenden Dichter, die in der Frie
denszeit als geiſtige Schöpfer galten, haben aber faſt alle gänz
lich verſagt gegenüber dem gewaltigen Erleben dieſer Zeit.
Eiwige der Tagesſchriftſteller haben ſich ſogar im wirklichen
Sinne des Wortes geiſtig nach unten verſtiegen. Die Berliner
Flluſtrierte Zeitung brachte da einen Roman Die ſchwere Not
von Richard Skowronnek, der alles andere denn eine gewaltige
oder wenigſtens berzerfriſchende Schilderung der
Not und Befreiung darſtellt. Jn dem Schluß dieſes Romans
ſpricht der Verfaſſer vom General Hindenburg und begeiſtert
ſich an dem Namen. Und das tut er ſo:

„Hindenburg!“
Etwas Heimatliches, Altpreußiſches hatte der Name, und

es war etwas in ihm wie das Blinken eines Schwertes, das
in Feindesgurgel fuhr

Welche ungeſchlachte Roheit umfaſſen dieſe paar Worte die
kaum ein Schlächten ehirn ausbrüten ann! So treibt man dieErziehung der Maſſen des Volkes in einer deutſchen Zeitung

ron ungeheurer Verbreitung. rn e



Halle und Saalkreis.
Halle, den 13. Januar 10915.

Die Butterkarte!
Ueber die Ausgabe Her angekündigten Butterkarten erläßt

der Magiſtrat folgende Bekanntmachung
Auf Grund des S 8 der Verordnung des Bundesrates vom
Dezember 1915 RGB. S. 807 und des Erlaſſes der Miniſter

für Handel und Gewerbe, für Landwirtſchaft und Forſten und
des Jnnern wird für den Stadtkreis Halle folgendes verordnet:

Vom Montag, 17. Januar 1016, an darf Butter im Stadt
kreiſe Halle nur an Jnhaber eines Butterſcheines gewerbs-
mäßig verkauft werden. Jede Haushaltung erhält von dieſem
Tage ab in der Ausgabeſteke für tmarken einen für 12Vehen gültigen Butterſchein, welcher 12 Abſchnitte enthält,

Die Abgabe der Butter erfolgt, ſoweit der jeweilige Vorrat
reicht gegen Vorlegung des Scheines und Abtrennung des der
betreffenden Woche r en Abſchnittes. Der Abſchnitt
gilt nur für die Woche auf die er lautet; er verliert durch
Abtrennung vom Butterſchein ſeine Gültigkeit.

Beſondere Bekanntmachungen werden wöchentlich die
Höchſtmenge feſtſetzen, welche auf einen Abſchnitt des
Butterſcheines ausgegeben werden darf.

Haushaltungen, welche eine ſolche Menge durch die Poſt oder
guf anderem Wege bereits erhalten, ſind zur Entnahme von
Butter auf Grund des Butterſcheines nicht berechtigt. Dieſe
Beſtimmung findet keine Anwendung gegenüber der Heeres-
verwaltung, der Marineverwaltung und denjenigen Per-
ſonen, welche von dieſen Verwaltungen mit Butter verſorgt
werden. Anſtalten, Gaſthöfe uſw. erhalten auf Grund ent-
ſprechend begründeten, an die Teuerungsdeputation geſtellten
Antrages einen beſonderen Buttereinkaufsſchein für den Bezug
von Butter.

Der Abſatz der Jnlandsbutter darf nur zu den in der
Bundesratsverordnung vom 22. Oktober 1915 feſtgeſetzten
Preiſen erfolgen. Danach darf der Preis für den Kleinhandel
2,55 Mk. für das Pfund beſte Ware nicht überſteigen.

Der Verkauf der Auslandsbutter erfolgt nur in be
ſonderer, mit dem Stempel des Magiſtrats der Stadt
W werſehener Packung. Der Preis beträgt 2,75 Mk. für das
Pfund.

Die Händler haben die beim Verkauf von Butter vom Butter-
ſcheine abgetrennten Abſchnitte zu fammeln und aufzuheben.

Zuwiderhandlungen gegen dieſe Beſtimmungen werden ge-
mäß S 13 der Verordnung des Bundesrats vom 8. Dezember
915 RGB. S, 807 mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit

Geldſtrafe bis zu fünfzehnhundert Mark beſtraft. Nach S 9
der genannten Verordnung können Geſchäfte, deren Jnhaber
oder Betriebsleiter ſich in Befolgung der ihnen hiermit auf-
erlegten Pflichten unzuverläſſig erweiſen, al ſen werden.

Die Verordnung tritt am 17. Jannar in ft.

Ein Hundeſterer- Prozeß des Magiſtrats.
Einen eigenartigen Rechisſtreit wegen Hundeſteuer führte derWächter Jodel gegen den Halliſchen iſtrat. der ſchließlich der

Leidtragende bei der Sache war. Zobel, der in Halle a. d. S.
ſeine hnung hat, hatte im Auftrage der Halliſchen Wach und
Schließ geſellſchaft den Wachtdienſt auf der Grube Neuglück in
Nietleben. Die Grubengeſellſchaft ſtellte ihm einen Hund zur
Verfügung, der in Nietleben angemeldet und verſtenert wurde.
Dieſer Hund lief weg. Darauf beſchaffte ſich Zobel einen Hund,
der immer bei ihm blieb, auch wenn Zobel in ſeiner Wohnung in
Halle war, den aber die Nietleber Grubengeſellſchaft zu Eigen-
tum übernahm und auch in Nietleben anmeldete.

Der Magiſtrat von Halle zog nun aber den Wächter Zobel
wegen diefes Hundes für das zweite Halbjahr 1914 mit 10 Mark
zur Hundeſteuer heran. Der Magiſtrat ſtützte ſich auf die Be-
ſtimmung des s 1 der Halliſchen Hundeſteuer-Ordnung, wonach
die deſtener zu zahlen hat, wer „einen Hund hält“. Zobel ſei
als Halter des Hundes anzuſehen, weil der Hund ihn ſteis be
gleite, auch in ſeine Wohnung, und hier mit ihm ſchlafe. Auf
das Eigentumsrecht (Beſitzrecht) käme es weniger an.

Z. klagte gegen den Magiſtrat von Halle auf Freiſtellung und
der Bezirksausſchuß in Merſeburg erkannte nach dieſem
Klageantrage mit folgender Begründung Beſteuert werde aller
dings nach der Halliſchen Steuerordnung der, der den Hund „halte“,
und begrifflich wäre auch nicht erforderlich, daß der „Halter“ des
Hundes zugleich ſein Beſitzer im Sinne des Eigentumsrechts ſei.
Wenn aber, wie hier, der Wächter den Hund im Jntereſſe des
Eigentümers, nämlich der Grubenverwaltung, beim Wachtdienſt
verwende, ſo ſei als „Halter“ des Hundes der Eigentümer, d. h.
die Grubenverwaltung, anzuſehen. Auch ſei der Ort, wo der Hund
ehalten werde, nicht Halle, ſondern Nietleben. Wo der Hund
chlafe, darauf könne es unter den obwaltenden Umſtänden nicht
ankommen. Darum erfolge Freiſtellung.

Das Ober-Verwaltungs gericht verwarf die hiergegen
vom Halliſchen Magiſtrat eingelegte Reviſion und erklärte die
Vorentſcheidung als zutreffend.

Bauunfälle infolge übermäßiger Deckenbelaſtung.
Die Polizeiverwaltung bitiet um Aufnahme folgender Warnnng:

Wie noch erinnerlich ſein dürfte, hat ſich im Juli 1914 ein größerer
Bauunfall in einem erſt vor Jahresfriſt fertiggeſtellten großen
Fabrikgebäude in Berlin -Lichtenberg zugetragen. Ein Teil der
Decke unter dem Dachgeſchoß brach durch und durchſchlug mit der
auf ihr aufgeſtapelten Laſt alle übrigen Stockwerke, wobei vier
Angeſtellte ums Leben kamen.
fall gerade in einer Arbeitspanſe ſtattfand, iſt es zu verdanken,
daß nicht noch mehr Menſchenleben vernichtet wurden. Die amt
liche Unterſuchung hat ergeben, daß der Unfall einzig und allein
auf eine übermätzige Bekaſtung des Dachgeſchaſſes zurückzuführen
iſt. Es hat ſich inzwiſchen herausgeſtellt, daß derartige über
mäßige Belaſtungen von Decken, ſei es aus Unkenntnis der da
gegen beſtehenden Bedenken, ſei es aus Nachläſſigkeit oder Rückſichts-
loſigkeit, ziemlich häufig vorkommen. Der genannte, natürlich
auch mit ſchweren wirtſchaftlichen Schäden verbundene Unfall muß
den Hausbeſitzern und Geſchäftsinhabern aber die ernſte Verant-
wortung nahelegen, die ſie auf ſich laden, wenn ſie derart leicht
fertige und widerſinnige Belaſtungen der Fußböden in ihren Be-
trieben zulaſſen. Sie werden ſich auch der ſtrafrechtlichen Ver-
antwortung nicht mit der Entſchuldigung entziehen können, daß
ihnen die nötige Einſicht in die Sachlage gefehit habe, nachdem
jener Unfall die öffentliche Aufmerkſamkeit auf dieſe häufig be
ſtehenden ſicherheitsgefährdenden Zuſtände hingelenkt hat. Wollen
ſie ſich daher vor ſchwerem Schaden bewahren und einer häufigen
polizeilichen Reviſion ihrer Betriebe entgehen, ſo werden
ſie gut tun, ſchleunigſt alle übermäßigen Belaſtungen aus ihren
Räumen zu entferunen und ſich ſelbſt wie ihr Verſonal davon in
Kentnis zu ſetzen, welche Laſten den betreffenden VDeckenkonſtruk-
tionen undedenklich zugemutet werden können.

Nur dem Umſtande, daß der Un

mit ihm die G

t Für die des o r. x Wevom onn doch wird eine neuegung ſchon wieder vorbereitet.
mine für Reiſende bei nungen von Perſonenzügen. Die Eiſenva b ordnet in kg

neueſten Amtsblatt vom 8 d.
reiſende künftig beim Nichterreichen von
deim verſpäteten Eintreffen von nen auf den Ziel-
ſtationen Ausweiſe in Form abreißbarer Blocks, ausgefertigt
von den Aufſichtsbeamten, erhalten re erſter Linie
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Zuganſchlüſſen oder

bezieht ſich dieſe neue dankenewerte Vorſ uf Militär
perſonen, die infolge er v ihr Ziel nicht zur be
ſtimmten Zeit erreichen können und deshalb eines ſolchen Aus
weiſes bei ihrem Truvpenteil bedürfen. Für andere Kreiſe iſt
aber dieſe Fran ebenfalls ſehr erwünſcht, denn ſchon
mancher hat die ſchlimmſten Ungekegenheiten gehabt dadurch,
daß er nicht einwandfrei feine Verſäumnis durch Zugver-
ſpätung delegen ronnte.

Der Pr gegen die er ehe Das ſtellver
e Generalkommando hatte das Geſuch b irtevereine um
Nichtgewährung der abermaligen Bierpreiserhöhung durch die
Brauereien zur Begutachtung an die Handels kammer überwieſen. Die Hall e Kammer hat ſich auf Seite der Brauereien
geſtellt, ſie erachtet eine Dividende von 5 Prozent als keinen
nennenswerten Verdienſt. Man will nun abwarten, was die an
deren Handelskammern beſchließen. Das ſtellvertretende Ge
neralkommando in Kaſſel hat bekanntlich wiederholt eine Bierpreis
exde ung durch die Brauereien für den dortigen Armeekorpsbezirk
abgelehnt.

Ueber den Bierpreisſtreit in Kaſſel und ſeinem Nachbargebiet
teilt das h Generalkommando den Tageszeitungen mit,
es habe deshalb vorläufig abgelehnt. einzuſchreiten, weil be-
reits in kurzem eine Regelung der Bierpreiſe für das
Reich sgebiet bevorſtehe.

Stadttheater. Der übermütige Schwank Herrſchaftlicher
Diener geſucht kommt am Freitag zur fünften Wiederholung.
Am Sonntag geht nachmittags das erfolgreiche Luſtſpiel Die
ſelige Exzellenz als Fremdenvorſtellung bei kleinen Preiſen
in Szene, abends zum erſtenmal in dieſer Spielzeit Figaros
Hochzeit von Mozart. Die mſiariſche n liegt in den
Pänden des Kapellmeiſters Braun, die Spielleitung führt
Leopold Sachſe.

Vielfach geäußerten Wünſchen entſprechend hat die Leitung
des Stadttheaters für ihr Gaſtſpiel in den Thaliaga-Sälen
am Sonntag, den 16. Januar, eine nochmalige Aufführung des
beliebten Volksſtücks Haſemanns Töchter feſtgeſetzt. Für dieſe
Aufführung gelten wieber die gewohnten volkstümlichen Preiſe.

Walhallatheater. Der luſtige Schwank Jnfanteriſt Pflaume,
der ſeit Neujahr volle Häuſer ergielt hat, wird nur noch heute,
Donnerstag und h Freitag. gegeben. Am Sonnabend
kommt der reren Kölner Jean Blatzbeim mit
ſeinem größten Lach ger Der müde Theodor heraus. Aus
wärtige Zeitungen ſchreiben, daß ſich Blatzheim in dem vor
Heiterkeit überſprühenden Schwank ſelbſt übertroffen hat. Kar
ten für Sonnabend und Sonntag ſind ſchon ab heute im Vor
verkauf zu haben.

Gefunden. Jm Monat Dezember ſind in den Wagen der
ſtädtiſchen Straßenbahn gefunden worden: 8 Regenſchirme,
7 Paar Handſchuhe, Leder-Handtaſchen. 2 Perltäſchchen,
3 Portemonnaies, 4 Schlüſſel, je ein Spitzenkragen, Uhr-Arm-
band, Marktnetz, Taſchenlamve. Notenſtänder, Boa-Quaſte.
Anſprüche ſind bei der Kaſſenſtelle Nord, Seebener Straße 62,
geltend zu machen.

Ammendorf. Teuerungsmaßnahmen. n der
Sitzung der Preisprüfungsſtelle machte der Vorſitzende die Mit-
teilung, daß die Gemeinde Ammendorf an Wildfleiſch bis a
600 Faſen. 22 Rehe, 2 Hirſche und ein Wildſchwein an die Ein

ſeſſenen zum Selbſtkoſtenpreiſe verkauft habe. Weiter wurde
itteilung gemacht von den Maßnahmen zur dauernden Ver-

ſorgung der Einwohner mit Milch und von dem Ankauf eines
größeren Poſtens weißer Pohnen, die zum Preiſe von 54 Pf.

das Pfund durch die Kaufläden abgegeben werden ſollen. Hier-
auf nahm die Preisprüfungsſtelle zu dem Verkauf der von der
Zentraleinkaufsgeſellſchaft gelieferten Auslandsbutter Stel-
lung. Es wurde beſchloſſen. ſie durch die Gemeinde halbpfund-
weiſe zum Preiſe von 3,85 Mark zu verkaufen, und zwar gegen
Vorlegung der eingeführten Butterkarte. Da die Einkaufs-
geſellſchaft ſich noch nicht verpflichten konnte, Butter der Ge-
meinde antragsgemäß regelmäßig zu liefern, ſo wird die Ge-
meindeverwaltung nochmals entſprechende Anträge durch Ver-
mittlung der behördlichen Jnſtanzen einreichen. Der bezogene
Arracan-Reis ſoll zum Pfundpreiſe von 60 Pf. und der Ran-
goon-Reis von 50 Pf. verkauft werden. Für den Reisverkauf
durch die Geſchäfte follen Karten und Marken eingeführt wer-
den. Schließlich wurde noch der Erbſenankauf in größerer
Menge beſchloſſen.

Büſchdorf. Großfeuer. Am Dienstag nachmittag zwi-
ſchen 2 und 3 Uhr brach im Dachgeſchoß der Stallungen des
Gutsbeſitzers Bardenwerper in Büſchdorf aus noch nicht be
kannter Urſache Feuer aus, das den Dachſtuhl vernichtete und

enſtände, die ſich auf den Böden über den
eigentlichen Stallungen befanden; darunter ein wertvoll
Trockenapparat. Getreidemengen ſind nicht mitverbrannt. Da
die Decke über den Pferdeſtällen aus Beton beſteht, ſo blieben
auch die Tiere ungefährdet. Doch iſt der Sachſchaden ſehr groß.
Sehr bald erſchienen auf dem Brandplatze die freiwilligen
Feuerwehren der Gemeinden Büſchdorf, Sennewitz dieſe
von den auswärtigen zuerſt Gemeinde und Gut Reideburg,

Diemitz und Canena. Auch die Hauptfeuerwache in Halle hatte
infolge einer Bitte des Gemeindevorſtehers Dr. Berthold in
Diemitz. zwei Fahrzeuge mit 6 Schlauchleitungen zur Bekämpfung des Feuers zu Hilfe geſchickt. Nach zwei Stunden,
als die Gefahr der Weiterverbreitung, die bei dem herrſchenden
Winde ſehr groß war, beſeitigt erſchien, rückte die Halliſche
Wehr wieder ab. Die Ablöſcharbeiten wurden den freiwilligen
Wehren der genannten Orte überlaſſen.

Könnern. Streit in der Schule. Ein kleiner kränk-
ſicher Junge brach eines Tages hier in der Schule in ein ſolch
furchtbares Geſchrei aus, daß ſeine in der Nähe arbeitende
Großmutter herbeieilte und ſeine gegenüber wohnende Tante
gar aus dem Schlafe aufgeſchreckt wurde. Beide Frauen mach-
ten nun der Lehrerin in der Schulſtube heftige Vorwürfe, weil
ſie ſich an dem kranken Kinde ſo vergreife. Die Lehrerin wiesdie Wanen ſchließlich hinaus. Wie ſie ſpäter ſagte, war, als

der Junge ſich nach einem Schlage heftig wehrte, die Rechen-
maſchine umgefallen und dadurch ſei das Kind ſo erſchrocken.
Es habe mehr aus Furcht geſchrieen, als aus Schmerz. Sie
habe dann das Kind feſt bekommen und ihm doch noch einige
Schläge übergezählt.

Die beiden Frauen, die ihren Kleinen aus ſeinen Qualen
hatten erlöſen wollen, ſollten dann recht unangenehme Erſah-

rektion
te. an, daß und Militär

rungen machen. Sie wurden vomwegen Jausfrie 8 die
3 zu 14 und 17 Tagen Ge
opfen und m eng auf das rie das ni hI ſie durch ihr Auftreten eine Jeſezeigt hätten, wäre die erkannte Gefängnisſtr an e r

trafe am Platze geweſen. Die beiden Frauen leg deruf

c ebenſo u o u vohl ſonſvorkommen dürfte, zugunſten ng ranwalt meint, daß rän iedensdruch veriäge. Wir
ſeien die beiden Frauen leißig und könnter ein Muſter
für andere bilden. Auch die Schuldeputation und der Magiſtrat
wünſchten eine Umänderung der Strafe. Das Gericht verwarf
die Berufung der Angeklagken und verurteilte dieſe zu 40 und
50 Mark Geldſtrafe. W r misanwalitsſeien für dieſe Entſcheidung maßgebend geweſen.

Aus der Provinz.
Merſeburg. Aus der Stadtverordnetenſitzung.Es wurden die neuen Stadtverordneten Mü lenbekhee

rer, d grerdeſt er Kornacker, Lehrer Juncker und Ge
chäftsführer Genoſſe Langer durch den ſtellvertret
agiſtratsdirigenten, Stadtrat Wolff, gngett rt. Als Vorteher wurde e Landesrat Vothe als Stellvertreter

fmann Teichmann, als Schriftführer Herr Rechnungérat
Eichardt, und als Stellvertreter Herr Regierungshauptkaſſenbu rer Elze wiedergewählt. gleichen erſelote Wieder
wahl der ſiebengliedrigen Wahlkommiſſion.

Querfurt. Auszahlung der Familien-Unter-ſt ütz un g. Die Auszahlung der StaatsFamilienunterſtützung
in hieſiger Stadt erfolgt vereits am 15. nicht 16. Januar.

Die bereits vor Weihnachten Sweneigte Verteilung von
Kohlen ſoll in nächſter Zeit ſtattfinden. Zur Entnahme hen
berechtigt alle Frauen, Eltern und Pſleger von unehelichen
Kindern der zum Heeresdienſt Einberufenen, welche die ſtaat-
liche Unterſtützung beziehen. Anweiſungen werden am Frei-
t a den 14, Jannär, während der Dienſtſtunden im Rat-
hauſe gusgegeben, in Thaldorf beim Steuererheber Koch. Ge
a Beſtimmungen über die Ausgabe werden noch bekannt-
gegeben.

Eiſenbahners Tod. Der Zugbremſer Otto Steche-
meſſer aus Lodersleben iſt am Montag abend in Ausübung
ſeines Berufs auf der Strecke Querfurt--Oberröblingen tödlich
verunglückt. Stechemeſſer, der 41 Jahre alt iſt, hinterläßt eine
Frau mit acht Kindern. Die Leiche wird nach Lodersleben über
geführt.

Mansfeld. Die gefälſchten Brotkarten. Die ledige
Maria B. in Mansfeld hat in der Woche vom 238. 11. bis 4. 12.
eine Brotkarte dadurch gefälſcht, daß ſie die darauf vermerkten
6 Pfd. Brot, welche ſie erhalten, wegradierte und ſich nochmals
6 Pfd. geben ließ. Das Schöffengericht in Mansfeld verurteilte
ſie wegen Urkundenfälſchung und Uebertretung zu drei Tagen
Gefängnis.

Siersleben. Gaſtwirt und Gendarm. Der Gaſtwirt
Hecklau aus Siersleben war von dem Hettſtedter Schöffengerich
wegen Gendarmenbeleidiqung, wegen Tragens einer ungeſicher
ten Senſe und wegen Herumlaufens ſeiner Hühner im
des Gendarmen zu Geldſtrafen verurteilt worden. Das Urteil
über die Beleidigung war von der Strafkammer bereits auf-
gehoben worden. Die beiden anderen Fälle fielen der Vertagung
anheim. Jetzt beſchäftigte ſich die Strafkammer erneut mit
der Angelegenheit. Der Gaſiwirt und der Gendarm ſtehen in
ſehr ſchlechtem Verhältnis. Der Gendarm will an einem Tage
geſehen haben. daß Hecklau eine Senſe trug, die nur zur Hälfte
ümwickelt war und keinen Senſenſchuh hatte. Eine Zeugin
beſchwört jedoch, daß am fraglichen Tage die Senſe veſchuht ge

weſen ſei. Da das Feldpolizeigeſetz der Hühner wiegen nicht
als zu Recht angezogen betrachtet werden kann, ſo hebt auch in
dieſen beiden Fällen das Gericht die Urteile auf, ſo daß der
Angeklagte völlig frei geſprochen wurde.

ſollte derErmsleben. Freiſpruch. Jm Juni v. J.
Konſumlagerhalter Otto Eckert in Ermsleben den
Kleinhandel mit Branntwein betrieben haben. Nach der Be
weisaufnahme wurde von der Eisleber Strafkammer das Ver
fahren als unzuläſſig zu Laſten der Staatskaſſe eingeſtellt.

Nordhauſen. Früher Ladenſchluß. Wegen großen
Mangels an Verkaufsvperſonen und zur r erBeleuchtungskoſten haben viele Ladenbeſitzer der Stadt den
Ladenſchluß auf 7 Uhr abends, am Sonnabend auf 8 Uhr feſt
geſetzt und bereits eingeführt.

Wittenberg. Die Sprechſtunden auf dem Rat-
haus ſind, wie der Magiſtrat bekannt gibt, infolge mangels
an Zeit und an Hilfskräften für alle Dienſtſtellen des Magi-
ſtrats und der Polizeiverwaltung auf die Zeit von vormittags
s Uhr bis mittags Uhr, beſchränkt. Nur das Einwohner-
meldeamt iſt außerdem nachmittags von 3 bis 4 Uhr für den
Verkehr des Publikums geöffnet.

BeſtrafteRoheit. Der Wheirer Paul hat
am Morgen des 15. November eine von der Arbeit heimkehrende
Arbeiterin dadurch mißhandelt, daß er ſeinen Stock zwiſchen
die Speichen des Rades der Frau ſteckte, wobei dieſe ſchwer p.
Fall kam. Als die Arbeiterin gegen dieſe Roheit proteſtiertefhlu P. mit einer Blechkanne und einem Stock auf ſie ein.
In der letzten SchöffengerichtsSitzung behauptete der rohe
Patron gar, er ſei zum Schlagen worden. Die Zeugen-
ausſagen beſtätigen, daß P. ohne Veranlaſſung die Frau miß-
handelte. Er würde deshalb zu vier Monaten Gefängnis ver
urteilt; beantragt war ein Jahr. Jn der gleichen Sitzung
wurde der Schloſſer Bruno Winn aus Wippra wegen Beläſti-
ung und r von jungen Mädchen mit vier Wochen
hefängnis beſtraft.
an wieten et Unglücksfall. Am Dienstag, morgens

z Nhr. kam ein Arbeiter, als er mit ſeinem Rade zur Arbeit
fuhr zu Falle und geriet unter das um dieſe Zeit gerade die
Strecke paſſierende Verkehrsauto. das dem Verunglückten über
das Bein fuhr. Er wurde einſtweilen in das Militärlazarett
Zum Kronprinzen gebracht.

Liebenwerda. Der Waſſerſtand der Elſt er hat durch
den andauernden Regen eine ziemliche Höhe erreicht, auch die
Gräben ſind teilweis ausgetreten. Seit geſtern iſt das Waſſer
noch geſtiegen. Gefahren bietet das Hochwaſſer unſerer
Elſter gewö i nur bei Eisſtauungen. Aber immerhin iſt
ſtreckenweiſe doch jetzt ſchon das ganze Elſtertal ein großer
See, und des Himmels Schleuſen ſind noch immer geöffnet.
Jnfolge des hohen r ſind nicht nur die Kellereien
und Gärten, ſondern auch die Saaten auf den Feldern ge-
fährdet.

Ro
Awanen. Saretten

und Tahnke,
in nur guter Qualität,

ein phehlte
Allein Verkauf3 Thomasiusstraße 3839

4 Eeke Radolf Haymstrasse.

Heer h

D

Heuhelt! a. 588225. Heuheit:
Erwitteluxe der Wechselräuer hel:

Cane-Nlllimeter und Houulgewlnuen
ohne zu rechnen,

für Drehbänke mit Leitſpindel von 2, 3
Preis 1 Mark. Porto nach auswärts 5 Pfg.

Volksbhuohhandiung, Halle a. S. Garz 42/44.

Achtung, Hausfrauen!
Zahle für wollene Strumpfabfälle
höchſte Tageopreiſe,

jeanpen Netalle, Knochen
und ſt e Preiſe; holeauf Wunſch auch ſelber ab. 4381
Paul Glnwer, Taubenſtr. 3

Hof hinten links.

Schulhüchaer äahler In
Kafeln, SwHiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Jeichen

ſtänder, Torniſter uſw.
Volksbuchhandlung
Halle (Saale), Harz 42 44.

u. 4 Gang auf 1'“ engl

empfiehlt die

Volksbuchhandlung,
Halle (S.). Harz 42/44.

eeqennnvvvLDArbeitsmarkt

Keſſelheizer
geſucht. ins

Dicker Wernehurg,

Abfaliseife
Nur noch dieſen Monat:

i T 8 Fig.
Seifengesohüft,S Riemeyerſtr. 11.

Turmſtraße 123
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